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   Prolog
Als die Druckwelle mich erfasst und quer über die Straße schleudert, drängt sich mir der Gedanke auf, dass ich das diesmal womöglich nicht überlebe. Gut, die langen Finger habe ich gemacht, aber mit den Schüssen habe ich nichts zu tun. Irgendwie finde ich das ungerecht.
Ein heißer Atem scheint mir den Nacken verbrennen zu wollen, für einen Moment dreht sich die Welt um mich, als ich herumgewirbelt und hart gegen den Stand auf der anderen Straßenseite geschleudert werde.
Hastig rappele ich mich auf. Theran, dieses alte verbissene Arschloch, nimmt Anstoß daran, dass ich gegen seinen Stand geprallt bin, und hilft mir mit auserwählten Flüchen auf den Weg, indem er seinen übergroßen Stiefel mit Schwung in meinem Hinterteil deponiert und mich auf diese Weise direkt zwischen die Räder eines Lasters schleudert.
Viel Platz oder Zeit lässt mir das nicht, die Hinterräder kommen schnell näher, und ich bin den Göttern dankbar dafür, dass Mendez mir vor einigen Monaten diesen Trick gezeigt hat, der mir erlaubt, den Wartungsdeckel zum Logistikschacht so schnell aufspringen zu lassen, dass ich mich mit einem Hechtsprung in die Tiefe retten kann, während über mir die Hinterräder des Lasters bereits über den Wartungsdeckel rollen. Die Wucht lässt ihn so schnell zuschnappen, dass der Saum meines linken Hosenbeins zwischen Schachtrand und Deckel eingeklemmt wird.
Ich trage, wie die meisten Plebs hier in Eltyr, einen Overall aus Cattosyn. Irgendwo im weiten Universum muss es eine Fabrik geben, die diese Overalls in Massen herstellt, die in die Millionen gehen. Es gibt sie in allen möglichen Varianten und Farben, von maßgeschneidert, mit eingebauten Assistenz- und Survival-Systemen, bis billig, genannt Basic, in Grau, form- und farblos und mit nur acht Taschen.
Ist es notwendig zu erwähnen, dass mein Overall die Basic-Variante ist?
Wenn man acht Credits besitzt, kann man einen dieser Overalls aus einem Spender ziehen, für vier weitere Credits gibt es noch die Bordschuhe dazu, Basisgrau in Basisgrau, farblich elegant und modisch auf den Overall abgestimmt. Doch ein Cattosyn-Overall, ob nun teuer oder billig, besteht, wie der Name schon sagt, aus Cattosyn – und das Zeug ist so gut wie unverwüstlich. Wasserfest, atmungsaktiv, selbstreinigend, feuerhemmend und vor allem: reißfest.
Letztere Eigenschaft rettet mir den Arsch: eingeklemmt zwischen Rand und Deckel des Wartungsschachts bremst der Overall meinen Fall gerade lange genug, dass ich die Steighilfen in der zementierten Schachtwand zu packen kriege.
Ich bin kopfüber in den Schacht gehechtet; vor die Wahl gestellt, mich entweder irgendwie in den Schacht zu retten oder von Rädern zerquetscht zu werden, war die Entscheidung nicht schwierig gewesen. Doch jetzt habe ich das Problem, dass die Schwerkraft immer siegt und der Rest meines Körpers noch immer fällt … was bedeutet, dass ich wie ein Pendel herumschwinge und mit ganzer Länge gegen die Schachtwand pralle.
Und dann kommen noch die Steighilfen zu meinen Problemen hinzu, die Steighilfen, die mich als einziges davor bewahren können, in den Schacht zu stürzen. Obwohl ich versuche, mich noch im Fallen abzuwenden, gräbt sich eine dieser Steighilfen unterhalb meiner linken Brust in meine Seite, eine andere erwische ich mit meiner linken Hüfte und die letzte mit meinem rechten Knie.
Der Aufprall treibt mir die Luft aus den Lungen, der Schmerz lässt mich bunte Lichter sehen, und irgendwo im Hintergrund erinnere ich mich an die Nacht vor vier oder fünf Monaten, als Mendez mir den Codeburst-Trick gezeigt hat.
Diese Dinge besitzen komplizierte biometrische Schlösser, deren Zweck es ist, Unbefugte wie mich oder Mendez von den Logistiktunneln fernzuhalten.
Die ganze Prozedur des Schlossöffnens braucht gut und gerne drei Minuten. Wartungstechniker sind faul, und es ist umständlich. Irgendwann fand wohl jemand heraus, dass, wenn man sein PulsPad auf die linke hintere Kante des Deckels legt und einen Codeburst sendet, der Magnetverschluss des Wartungsdeckels so schnell aufspringt, dass, sollte man dabei zufällig auf dem Deckel stehen, einfach hinwegkatapultiert wird. Man kann sich leicht die Knochen dabei brechen, aber was soll man anderes erwarten, wenn man sämtliche Sicherheitseinrichtungen mit einem kurzen Puls umgeht?
Ich bin Mendez jetzt dankbar, sonst wäre der Deckel nie schnell genug aufgesprungen, doch ich erinnere mich mit Grausen daran, wie Mendez und ich einen Stein in den offenen Schacht fallen ließen und dann zählten.
Wir hörten unseren Stein, wie er ab und zu gegen die Schachtwand prallte, aber irgendwann hörten wir ihn nicht mehr.
Es mit Steinen auszuprobieren ist das eine – selbst im freien Fall herauszufinden, wie tief der Schacht nun wirklich ist, das andere.
Ich habe nichts gegen etwas Abenteuer einzuwenden, und ich denke mir wenig dabei, an noch so winzigen Vorsprüngen Hauswände emporzuklettern, doch der Gedanke an den möglichen Freiflug in den Schacht hinab gibt mir irgendwie die Kraft, nicht ohnmächtig zu werden und mich trotz der übel stechenden Schmerzen in meinem rechten Knie festzuhalten. Der Stoff bleibt wenigstens lange genug zwischen Deckel und Schachtrand klemmen, bis ich meinen linken Fuß auf eine der Steighilfen setzen kann.
Damit kann ich mich jetzt zwingen, mit der linken Hand die Steighilfe loszulassen und mühsam meinen Gürtel zu öffnen. Der Gürtel ist zu groß für mich, ich habe mir schon vor Wochen vorgenommen, ihn zu kürzen, doch jetzt bin ich meiner eigenen Faulheit dankbar: Denn er ist gerade lang genug, um ihn durch eine der Steighilfen zu ziehen.
Erst als ich das leise Klicken höre, mit dem sich der Gürtel schließt, erlaube ich mir, erleichtert aufzuatmen. Was sich als Fehler erweist, da meine geschundene Rippe sich mit einem derart stechenden Schmerz meldet, dass ich davon erneut beinahe ohnmächtig werde.
Unter Schmerzen finde ich heraus, wie weit ich einatmen kann, bevor meine Rippe protestiert. Viel geht nicht, doch langsam und vorsichtig wie eine alte Frau finde ich eine Position auf der endlosen Reihe von Steighilfen, in der ich atmen kann und nicht Gefahr laufe, bei der kleinsten Bewegung in die unermessliche Tiefe zu stürzen.
Ich denke, dass ich mehr Glück gehabt habe als Verstand.
Jetzt, da ich hier in absoluter Dunkelheit in einem Schacht hänge, der sich scheinbar unendlich in die Tiefe erstreckt, bin ich sicher, dass ich soeben einen Anfall von geistiger Umnachtung erlitten haben muss.
Genzo hat darauf bestanden, dass ich gesteigerte Reflexe erhalte. Er nannte es unabdingbar für unseren Beruf. »Du weißt nicht«, sagte er mir damals mit diesem intensiven Blick, den er immer aufgesetzt hat, wenn er mir eine wichtige Weisheit des Lebens vermitteln wollte, »wann es dir den Arsch retten wird!«
Danke, Genzo. Jetzt weiß ich es. Heute. Aber ich setze es auf die Liste der Dinge, die ich garantiert nie wieder machen will.
Also gut. Wider Erwarten bin ich weder von einem Laster überfahren worden, noch habe ich den Freiflug in den Schacht angetreten. Dass ich noch lebe, kommt etwas unerwartet, aber ich will mich nicht beschweren.
Doch was jetzt?
Kapitel 1
Absolute Dunkelheit
Eltyr ist eine alte Stadt. Einmal habe ich einen Touristenführer gehört, der seiner Gruppe stolz davon berichtet hat, es gäbe Hinweise darauf, dass Eltyr zur Zeit der ersten Diaspora gegründet worden wäre. Das würde bedeuten, dass die Stadt fast fünfhundert Standard-Jahre alt sein müsste. So stolz, wie er davon berichtet hatte, hätte man leicht glauben können, dies wäre alleine sein Verdienst.
Möglicherweise stimmt die Geschichte sogar. Ich erinnere mich daran, wie Mendez’ Vater uns in einem dieser seltenen Momente, als er relativ nüchtern gewesen ist, erzählt hat, dass es im Untergrund der Stadt Dutzende von Schichten alter Bauwerke gibt. Angeblich sind ganze Stadtviertel und Straßenzüge im Lauf der Jahre durch ganz unterschiedliche Katastrophen verschüttet worden. Es gibt auch Gebiete, die einfach überbaut wurden, und es soll da unten sogar noch ganze Straßenzüge und Häuser geben, die aussehen, als wären ihre Bewohner nur kurz weggegangen.
Mindestens zweimal ist Karstein aus dem Orbit bombardiert worden. Vor zwei Jahren ist es mir gelungen, mich in eine Schulklasse zu mischen und mich so in das Historische Museum einzuschleichen. Eine meiner Charakterschwächen ist eine gewisse Neugierde, welche mich dazu verführt hat, mir die Aufzeichnung des ersten Bombardements anzusehen.
Die alte Aufzeichnung war nur knapp unter dreißig Sekunden lang, und der Anblick dessen, was passiert, wenn man kinetische Impaktwaffen auf eine Welt fallen lässt, hat mich noch lange in meinen Albträumen verfolgt.
Orbitale Bombardements, Brände, Erdbeben, andere Katastrophen, Eltyr hat sie alle überlebt. Der Hauptgrund dafür ist der Raumaufzug, der vierzig Kilometer vom Stadtzentrum entfernt im Hardenbergmassiv verankert ist. Ein Gebirge, das man von jedem hohen Haus in der Stadt aus sehen kann.
Der Berg ist so hoch, dass selbst im heißesten Sommer der Schnee auf seinem Gipfel nicht schmilzt. An einem klaren Tag kann man das feine Band sehen, das von der Zentralstation aus bis in den Himmel reicht.
Irgendwo hoch über unseren Köpfen, in neunzig Kilometer Höhe, findet dieses feine Band einen Ankerpunkt in einem Klotz aus Ferrozem, der eine Kantenlänge von zweihundert und elf Metern besitzt. Wie die Stadt selbst hat der Raumaufzug alle Katastrophen überstanden.
Ich besitze nicht die beste Bildung, doch ich weiß, dass es im gesamten Sektor nur drei weitere Planeten mit einem Raumaufzug gibt. Ich weiß auch, dass heute niemand mehr auch nur die geringste Ahnung hat, wie man das Material herstellt, aus dem das Band besteht. Ich habe es selbst einmal mit eigenen Augen gesehen. Vierundvierzig Meter breit, zwei Zentimeter dick, so schwarz, dass selbst ein Punktlaser keinen Lichtpunkt hinterlässt.
Soviel ich weiß, wurde die Orbitalstation schon dutzendfach zerstört und wieder und wieder neu aufgebaut. Andere Planeten haben Raumstationen, die kleinen Monden gleichen, doch ein Raumaufzug erlaubt es, große Mengen von Waren leicht, günstig und vor allem sicher in den Orbit zu bringen.
Solange es den Raumaufzug gibt, gibt es auch den Markt.
Es gibt eine Redewendung. Was es nicht in Eltyr gibt, gibt es nirgendwo. Es ist etwas Wahres dran. Es gibt auch ein anderes Sprichwort. Wo es einen Markt gibt, gibt es Diebe. Genzo nannte es ein Naturgesetz. Nicht alles, was Genzo so erzählte, sollte man glauben, doch zumindest hier hatte er wohl recht, denn Genzo war einer dieser Diebe und wusste also, wovon er sprach.
Genzo war es irgendwie gelungen, unabhängig zu bleiben. Er war ein Geist gewesen, einer dieser Leute, die imstande sind, unbemerkt die meisten Sicherheitssysteme zu durchdringen und nach angemessener Umverteilung fremden Eigentums ungesehen zu entkommen.
Sein – und damit auch später mein – Spezialgebiet waren die Hotels. Auf dem Markt von Eltyr drängen sich, ob tags, ob nachts, Tausende von Menschen. Nicht jeder dieser Menschen liest die Broschüren, die vor Dieben warnen.
Genzo fand diese Broschüren immer zum Lachen, seiner Meinung nach saßen die größten Diebe in den Geschäften am Markt und besaßen eine Lizenz zum Stehlen.
Vor allem in den Banken.
Obwohl er mich auch dazu ausgebildet hat, im Vorbeigehen unbedarfte Ziele um ihre Credsticks oder Beutel zu erleichtern, war in seinen Augen Taschendiebstahl das Dümmste, was man tun konnte.
Jeder weiß, dass es auf dem Markt Taschendiebe gibt. Die Marktsicherheit auch. Früher oder später finden sie jeden. Sie bekommen Prämien dafür. Wird ein Dieb erwischt, geht es meist nicht gut aus.
Es kommt zudem darauf an, wer einen erwischt.
Hat man das Pech, der Konzernsicherheit in die Arme zu laufen, deren Leute zumeist in Zivil herumlaufen und nicht so leicht zu erkennen sind wie die Marktsicherheit mit ihren Uniformen, machen sie meistens kurzen Prozess mit einem.
Der Konzern drückt eine Geldstrafe ab, zur Beseitigung des Körpers, nehme ich an, und das war es dann.
Erwischt einen die Marktsicherheit und leistet man keinen Widerstand, hat man gute Chancen zu überleben. Man wird gechipt und darf dann ein paar Jahre als Lohnsklave seine Schulden gegenüber der Gesellschaft abarbeiten. Man kann die armen Kerle an ihrem halbsenilen Lächeln erkennen und daran, dass sie mit ebendiesem Lächeln ohne aufzubegehren all die Scheißjobs erledigen, für die ein Robo zu teuer ist.
Angeblich hinterlässt es keine bleibenden Schäden, gechipt zu werden. Ich kenne ein oder zwei, die gechipt worden sind und ihre Zeit abgearbeitet haben, und sie sind kaum wiederzuerkennen. Neue gesetzestreue Bürger von Eltyr.
Genzo hielt nichts davon, gechipt zu werden. Er sah sich als Künstler. Ich höre ihn noch in meiner Erinnerung sagen: »Jeder glaubt, dass die Hurerei das älteste Gewerbe des Universums ist. Pah! In Wahrheit sind es die Schwindler, die Betrüger. Denk drüber nach, es ergibt Sinn, schließlich werden Weiber vor allem dann zu Huren, wenn man sie vorher um ihre Unschuld betrogen hat!«
Man kann Genzo vieles vorwerfen, aber nicht, dass er jemals eine gute Meinung vom anderen Geschlecht gehabt hätte.
»Merk dir, Sax, niemand betrügt so gut wie eine Frau. Sie lächelt dich an, hält in einer Hand deine Eier, während sie dir mit der anderen Hand den Credstick aus der Tasche zieht!«
Manchmal frage ich mich, ob er jemals verstanden hat, dass ich ein Mädchen bin und irgendwann erwachsen werden könnte.
Ich bin etwa zwei Jahre alt gewesen, als er mich gefunden hat; ich bin bis zu seinem Tod bei ihm geblieben, und in all diesen Jahren hat es dafür nicht das geringste Anzeichen gegeben.
Verdammt, ich vermisse den alten Gauner immer noch. Hätte ich auf ihn gehört, wäre mir die Hand nicht ausgerutscht, als ich an dem fetten alten Mann mit seiner Operettenuniform vorbeiging. Aber die Versuchung war zu groß gewesen. Er hat seine Brieftasche in der Hand gehabt, irgendetwas daraus seiner wie eine Handelsprinzessin gekleideten Begleitung gezeigt und steckte seine Brieftasche gerade wieder ein.
Irgendwie ist sie in meiner Hand gelandet, ich meine, wer verwendet heutzutage noch Brieftaschen? Jeder Depp kann sie einem stehlen. Klar sind sie gechipt, doch wen stört das, wenn man sie so leicht abschirmen kann?
Ich glaube noch nicht einmal, dass er bemerkt hat, was geschehen ist. Viel Zeit dazu hat er jedenfalls nicht gehabt, denn kaum hatte ich seine Brieftasche in der Hand, traf ihn auch schon die erste Kugel.
So gut kenne ich mich nicht mit diesen Dingen aus, aber ich weiß genug, um zu erkennen, dass es sich um eine großkalibrige Waffe gehandelt haben muss, mit der jemand aus einer höheren Position über große Entfernung geschossen hat.
Zwei Schüsse, einen für den Händler, einen für die Prinzessin. Beides Kopfschüsse. Leicht daran zu erkennen, weil zum einen Köpfe normalerweise nicht wie Melonen platzen und zum anderen beide Kugeln jeweils noch drei oder vier weitere Passanten durchschlagen haben, um dann beim Aufprall auf den Boden zu explodieren.
Man kann nicht erwarten, dass die Marktsicherheit auf solche Feinheiten achtet. Ihre erste Wahl ist es, bei solchen Vorkommnissen Schallgranaten zu werfen, anschließend das einzusammeln, was betäubt auf den Boden fällt, und dann erst Fragen zu stellen.
Schallgranaten senden Schallwellen in einer Frequenz und Stärke aus, dass es einem so übel wird, dass man am liebsten sterben möchte, während man gleichzeitig von einer namenlosen Angst erfasst wird, in der man kaum klar denken kann.
Gut, hier und da stirbt mal jemand, aber es ist das beliebteste Spielzeug der Marktsicherheit.
Irgendwie finde ich es fair. Wir versuchen zu entkommen, sie versuchen, uns zu erwischen. Doch die Explosionen hinter mir, von denen mich die letzte in Therans Stand geschleudert hat, haben mit Schallgranaten nicht das Geringste zu tun.
Wie gesagt, ich kenne mich mit so etwas nicht aus, doch anhand der Hitze, die ich in meinem Nacken gespürt habe, würde ich auf Plasmagranaten tippen.
Gut ein halbes Dutzend davon.
Jemand hat sich sehr viel Mühe gegeben, den fetten alten Mann in seiner tollen Uniform umzubringen. Die Plasmagranaten halte ich zwar für ein wenig übertrieben, aber sie haben verlässlich sichergestellt, dass von ihm und seiner Begleitung nichts übrig geblieben ist. Genauso wenig wie von allem anderen, was sich in einem Umkreis von fünf Metern um die beiden herum befunden hat.
Nichts, bis auf seine altmodische Brieftasche, die sich jetzt in der Innentasche meines Overalls befindet. Die Innentasche, die mit einer Kupferfolie ausgestattet ist, die jedes Chip-Signal unterbindet. Ich weiß es besser, als die Brieftasche auch nur anzufassen, bevor ich mich nicht in einem abgeschirmten Raum befinde.
Außerdem habe ich gerade andere Probleme.
Hauptsächlich dieses rote Licht von dem Biometrieschloss an der Wartungsklappe über mir. Es teilt mir mit, dass die Wartungsklappe geschlossen und verriegelt ist. Niemand, wenigstens hat das Mendez gesagt, verriegelt Wartungsklappen.
Es ist viel zu umständlich, eine verriegelte Klappe zu öffnen. Nicht nur, dass man einen Chip und einen Retinascan dafür braucht, man muss sich zudem noch ins Logistiksystem einklinken und dann das Öffnungsprotokoll ausführen.
Ich befürchte, es hat etwas damit zu tun, dass der Laster über die Klappe gefahren ist.
Ich bin kein Systemrunner. Ich kenne ein paar Tricks und Kniffe, die Genzo für lebenswichtig hielt, aber unsere gesamte Ausrüstung befand sich im Hotelzimmer, als Genzo seinen Herzanfall bekam. Stirbt ein Gast in einem Hotel, werden seine gebuchten Räume automatisch versiegelt, bis die Konzernsicherheit sie freigibt. Ich nehme an, sie haben nur einen kurzen Blick auf unsere Ausrüstung werfen müssen, um zu erkennen, dass es sich bei Graf Montesar und seiner Nichte mit größter Wahrscheinlichkeit nicht um den Grafen Montesar und seine Nichte gehandelt hat.
Das Ungerechte daran ist, dass der falsche Graf ein paar Minuten vorher den größten Schwindel seines langen Lebens abgezogen hatte. Fast neun Millionen Credits für sechs Wochen perfekte Arbeit. Uns war es gelungen, einem Mandarin eine Jacht zu verkaufen, die uns nicht gehörte. Genzo hatte den Credstick wahrscheinlich noch in der Hand, als sein Herz ihm und mir einen Streich spielte.
Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie alt Genzo gewesen ist. Meiner Meinung nach hatte er sein zweites Jahrhundert schon lange hinter sich gelassen. Irgendwo haben auch die besten Naniten ihre Grenzen.
Keine Ahnung, ob es die Götter gibt, doch wenn es ein Paradies für alte Gauner gibt, dann sitzt Genzo jetzt dort mit einem breiten Grinsen und einer dieser fetten stinkenden Zigarren und gibt damit an, dass es ihn erst erwischt hat, nachdem er den Schwindel perfekt über die Bühne brachte.
Was mir jetzt nicht hilft.
Natürlich stemme ich mich gegen die Wartungsklappe. Sie gibt nicht im Geringsten nach. Vielleicht ganz gut, dass es so ist, denn durch den dicken Stahl höre ich entfernt Sirenen und unverständliche Lautsprecherdurchsagen. Wenn das tatsächlich Plasmagranaten waren, hat es wahrscheinlich auch jemanden von der Marktsicherheit erwischt – und dann ist da oben jetzt die Hölle los.
Ich brauche unbedingt einen neuen ID-Chip, denn mit absoluter Sicherheit gehen sie jetzt jedes Chipsignal durch, das sie auf dem Markt haben scannen können.
Aber auch das ist ein Problem für später.
Aktuell weiß ich nicht, wie ich hier wieder herauskomme. Der einzige Weg ist der nach unten, in die unbekannten Tiefen der Logistikschächte. In denen, wenn ich Mendez’ Vater glauben kann, schon öfter Logistiktechniker spurlos verschwunden sind.
Neben den Steighilfen ertasten meine Finger eine Schiene in der Wand. An dieser können sich die Techniker mit ihrem Geschirr einhängen und wie mit einem Fahrstuhl gelassen im Schacht auf- und abgleiten. Gut für sie. Nicht für mich, denn natürlich besitze ich kein solches Geschirr.
Also sind es die Steighilfen.
Mühsam, mit stechenden Schmerzen in meiner Seite und meinem Knie, löse ich meinen Gürtel und mache mich auf den Weg in die Tiefe.
Irgendwann stoße ich auf eine Plattform vor einer Metalltür. Ich erfühle keinerlei erkennbares Schloss an dieser Tür, keinen Griff, kein Tastenfeld, nichts, nur den Spalt, in den ich meine Fingernägel grabe. Natürlich erfolglos. Immerhin ist die Plattform gerade groß genug, dass ich mich dort hinlegen und eine Weile ausruhen kann.
Ich weiß, dass es Menschen gibt, denen Dunkelheit unheimlich ist. Ich gehöre nicht dazu, doch je tiefer ich bis jetzt gestiegen bin, umso mehr verstehe ich, wie das möglich ist.
Die Dunkelheit, die mich auf dieser Plattform umgibt, ist absolut. Als ich fünf Jahre alt war, hat mir Genzo Naniten besorgt. Verbesserte Heilung, Virenschutz, gesteigerte Reflexe, erweiterte Sinne. Bis auf die Reflexe ist es nur die Basisversion gewesen. Es war notwendig, weil die Schule mich sonst nicht aufgenommen hätte, alleine aus Versicherungsgründen setzen sie dort Basisnaniten voraus. Ein paar Jahre später fand er irgendwie die Möglichkeit, an eine Optikaufwertung für mich heranzukommen. Ich weiß bis heute nicht, wie er da rangekommen ist, doch es war diesmal nicht die Basisversion. Restlichtverstärkung, Mikro- und Telesicht und Multiziel-Erfassung schließen das irgendwie aus.
Vielleicht hätte mir das etwas mit ein paar Combat-Chips gebracht, doch im Moment wäre mir Infrarotsicht lieber. Wo es kein Restlicht gibt, hilft auch keine Restlichtverstärkung.
Was ich jetzt erfahre, ist, dass in absoluter Dunkelheit meine Augen darauf bestehen, etwas sehen zu wollen. Farben und Muster, solche Dinge.
Und ja, es ist ein wenig unheimlich.
Ich wollte nur eine kleine Pause machen, doch irgendwie muss ich auf dieser Plattform eingeschlafen sein. Ich weiß nicht, was ich geträumt habe, doch als ich aufwache und es nichts gibt außer dieser Dunkelheit um mich herum, gerate ich für einen kurzen Moment in Panik und weiß nicht, wo ich bin.
Was dazu führt, dass ich nur deshalb nicht von der schmalen Plattform falle, weil ich irgendwie daran gedacht hatte, mich mit meinem Gürtel an ihr festzugurten.
Danach bin ich wach.
So richtig hellwach.
In der linken Beintasche meines Overalls finde ich einen alten Energieriegel. Erdbeergeschmack. Ich habe noch nie in meinem Leben eine Erdbeere gesehen und kenne auch keinen, der je eine gesehen hätte. Wenn es so etwas überhaupt gibt und nicht nur eine Marketing-Idee ist.
Der Geschmack ist mir zu süß, irgendwie zu klebrig, was der Grund ist, weshalb ich den Energieriegel nicht schon lange vorher gegessen habe.
Immer noch zu süß, aber diesmal habe ich Hunger, und es ist mir egal.
Ich klettere weiter in die Tiefe.
Meine Verletzungen heilen nur langsam, und ich quäle mich die Steighilfen abwärts, als wäre ich eine alte Frau. Nach zwei Plattformen und damit zwei weiteren Türen, die ich nicht öffnen kann, finde ich plötzlich unter meinem linken Fuß keine Steighilfe mehr. Und keine Schachtwand.
Und damit, vierzehn Stunden, achtundzwanzig Minuten und vierzehn Sekunden, nachdem ich in den Schacht gehechtet bin, um nicht überfahren zu werden, gerate ich dann doch in Panik, als mir meine Einbildung eine endlose Tiefe unter mir suggeriert, eine gigantische unterirdische Höhle, in deren Decke sich der Schacht befindet, in dem ich mich so verzweifelt an die alten Steighilfen klammere.
Ich versuche irgendetwas zu ertasten, aber da ist nichts. Der Schacht endet in einer schwarzen Leere. Ich wimmere. Weine. Schreie wütend und zugleich verzweifelt. Verfluche die Götter dafür, denn ich glaube nicht, dass ich das verdient habe.
Irgendwann beruhige ich mich. Mit den Naniten erhält man ein Gefühl für Zeit. Keine eingeblendete Anzeige, sondern einfach nur ein Wissen, wie viel Zeit vergeht. Mein hysterischer Anfall hat weniger als dreißig Sekunden angedauert, aber er hatte es in sich. Vor allem hat er mir den Mut geraubt.
Aber es hilft nichts.
Vielleicht, wenn ich wieder hinaufklettere und mit irgendetwas von unten gegen die Wartungsklappe klopfe, hört es jemand und macht mir auf. Oder das Logistiksystem reagiert darauf, wenn jemand unberechtigt die Klappe öffnen will. Es ist der einzige Weg. Also klettere ich wieder nach oben.
Als es abwärts ging, waren die Schmerzen in meinem rechten Knie erträglich gewesen. Jetzt aber, als ich nach oben klettern will, gibt mein Knie schon beim ersten Versuch nach. Der Schmerz ist derart stechend, dass ich nicht schnell genug reagieren kann, zumal ich gerade auch mit den Händen den Griff gewechselt habe. Ich rutsche ab, kann mich eine halbe Sekunde gerade noch so mit einem Finger halten … und stürze in die Tiefe.
Ich komme nicht einmal dazu aufzuschreien, bevor ich, aus irgendeinem Grund mit dem linken Ellenbogen zuerst, hart auf dem Boden aufschlage.
Mein Ellenbogen brennt wie Feuer, doch ich lebe.
Viel tiefer als fünf oder sechs Meter kann ich nicht gefallen sein, doch der Betonboden unter mir hat mich nicht geschont.
Ich habe trotzdem unglaubliches Glück gehabt.
Ich erinnere mich jetzt an eine Gelegenheit vor einem halben Jahr, als ich gesehen habe, wie eine junge Frau über ein Geländer gekippt und keine anderthalb Meter tief gefallen ist. Sie hat überlebt, doch ich habe einen der Medics, die sie eingesammelt haben, dabei belauscht, wie er seinem Kollegen ungläubig mitteilte, dass sie sich jeden Knochen dabei gebrochen hat.
Ebenso ungläubig stelle ich fest, dass meine Knochen allesamt noch intakt sind, auch wenn es sich nicht so anfühlt.
Meiner Rippe hat es keine Besserung gebracht.
Wenn man, wie ich, kein Implantat besitzt, müssen Naniten regelmäßig alle fünf bis acht Jahre aufgefrischt werden, und meine sind nun schon über zwölf Jahre alt.
Liegen bleiben hilft auch nicht weiter, also rappele ich mich auf. Immer noch blind wie ein Maulwurf, taste ich meine Umgebung ab. Ich bin in einer etwa zehn Meter durchmessenden Betonröhre gelandet. An der linken Seite finde ich Kabelschächte und eine Metallleiter. Diese führt hinauf zum Wartungsschacht, und als ich am oberen Ende der Leiter herumtaste, finde ich auch links von mir die Steighilfen. Es wäre nur ein kleiner Schritt nach rechts auf die Leiter gewesen.
Ich weiß, dass überall im Schacht Lampen angebracht sind. Wenn ich einen Chip für einen Logistiktechniker besitzen würde, würden diese Lampen automatisch angehen, sobald ich in die Nähe komme.
Kein blindes Tasten, zumal die Schiene für das Schwebegeschirr neben der Leiter entlangläuft. Mit Geschirr schätze ich, dass ein Logistiktechniker keine zehn Minuten braucht, um den Schacht herunterzuschweben und diesen Tunnel zu erreichen.
Irgendwie muss es weitergehen, also taste ich mich an den Wänden entlang.
Dieses Tunnelsegment ist etwa vierhundert Meter lang und an beiden Enden durch jeweils ein großes Metalltor verschlossen. Beide Tore besitzen weder Schlösser noch Riegel oder Griffe. Am Boden des Tunnels bin ich über verrostete Schienen gestolpert. Ich nehme an, die Tore öffnen sich automatisch, wenn ein Zug kommt.
Für einen Zug.
Nicht für mich.
Ich glaube nur, dass hier schon lange kein Zug mehr gefahren ist.
Also sitze ich wie eine Ratte in der Falle.
Irgendwann lasse ich mich an der Wand herunterrutschen. Meine Fantasie geht mit mir durch, ich stelle mir vor, wie man mein ausgetrocknetes Skelett in ein paar Jahrhunderten finden wird und man sich wundert, wer das war und wie sie hierhergekommen ist.
Ich kann den eisigen Hauch des Todes schon förmlich spüren.
Ich spüre ihn tatsächlich.
Einen kühlen Lufthauch.
Mit den Fingern an der Wand gehe ich den Tunnel ab. Und finde einen Riss. Irgendwann ist hier der Betontunnel gebrochen. Der Riss ist fast zu schmal für mich, aber dahinter geht es weiter.
Irgendwie quetsche ich mich durch den Riss und danke den Göttern dafür, dass sie mich nicht mit einer großen Oberweite ausgestattet haben.
Kaum habe ich mich durch den Riss gezwängt und versuche gerade zu ertasten, wo ich mich befinde, gibt der Boden unter meinen Füßen nach, und ich falle zum dritten Mal an diesem Tag. Doch diesmal nicht im freien Fall, sondern eine Art schmalen Spalt hinunter. Er ist unregelmäßig und besitzt lauter Kanten und Ecken, an denen ich schmerzhaft hängen bleibe.
Da der Spalt fast zwanzig Meter tief ist, sollte ich dankbar dafür sein, dass diese Ecken und Kanten meinen Fall bremsen, doch ich bin es nicht, es ist zu schmerzhaft.
Als ich diesmal unten ankomme, gewinne ich eine neue Erkenntnis. Man kann nicht ständig in Todesangst sein, ohne dass man abstumpft. Ich liege nur da, stelle fest, dass ich noch lebe, und anstatt überrascht zu sein, nehme ich es mit dem gleichen Fatalismus hin, mit dem ich jedes andere Ergebnis ebenfalls hingenommen hätte.
Irgendwann ist es genug. Zu viel.
Ich weiß nicht, wie lange ich dort liege, aber da ich doch noch lebe, versuche ich herauszufinden, ob auch noch alles andere so weit funktioniert, dass ich mich aufrichten kann.
Überall ist Staub in der Luft, zumindest mein Hustenreflex funktioniert noch, was meine Rippe nicht zu schätzen weiß. Ich schwöre, ich höre sie knirschen, und mein ganzer Brustkorb brennt wie Feuer.
Ich bin irgendeinen Schacht oder Spalt in absoluter Dunkelheit etwa zwanzig Meter tief gefallen. Die Götter alleine wissen, wo ich gelandet bin, und ich revidiere meine düstere Vorstellung der Zukunft. Ausgetrocknete Mumie oder nicht, niemand wird mich hier jemals finden!
Götter, denke ich, als ich mich mühsam aufrichte, wobei mein Ellenbogen sich wieder meldet, weil er sich anfühlt, als würde ich ihn in flüssiges Metall tauchen, ist ein bisschen Licht wirklich zu viel verlangt?
Das Licht geht an.
Offenbar muss ich Abbitte leisten, aber ich schwöre, dass dies das erste Mal ist, dass die Götter mir zugehört haben.
Ich blinzele, wische mir Staub, Dreck, Blut und Tränen aus den Augen und schaue mich ungläubig um.
Zuerst verstehe ich nicht, wo ich mich befinde. Es ist ein großer leerer und offener Raum. Das hintere Drittel ist eingestürzt, eine Rampe geht nach oben und unten ab, der Weg nach oben ist durch große Trümmer versperrt. Auf dem Boden sind nummerierte Rechtecke eingezeichnet, und erst als ich ein paar verrostete altmodische Schweber sehe, verstehe ich, was das hier ist.
Ein Parkdeck.
Ich weiß nicht, wie tief ich hier unter der Erde bin, doch ich denke, dass es mindestens zweihundert Meter sein müssen. Also hat Mendez’ Vater die Wahrheit gesagt: Es gibt hier unten verschüttete Gebäude.
Was mich beeindruckt, sind die Lampen.
Keine Ahnung, wie alt sie sind, doch gut ein Drittel leuchtet noch. Ich schaue zurück und nach oben, dorthin, wo ich durch den Boden gebrochen bin. Erde, Schutt und Trümmerstücke sind nachgerutscht und versperren mir den Rückweg in den Tunnel. Dieses Parkhaus besitzt keine Fenster, nur offene Seiten. Wohin ich auch sehe, überall versperren Trümmer die Sicht, bis auf … diese eine Seite.
Langsam rappele ich mich auf und schleppe mich zu dem Geländer hin. Ich halte meinen brennenden Ellenbogen mit der einen Hand, mit der anderen, als ob das etwas helfen würde, lehne ich mich gegen das Geländer und verbringe die nächste gefühlte Ewigkeit einfach nur damit, mich ungläubig umzuschauen.
Das Licht hier ist nicht besonders hell, doch es reicht aus, sodass ich ein Stück weit schauen kann. Drei Stockwerke unter mir sehe ich eine Straße liegen, links und rechts von Gebäuden gesäumt. Es stehen noch immer von Flugrost überzogene Bodenfahrzeuge und Schweber auf der Straße, die breiter ist, als ich erwartet habe. Diese Schatten sind Bäume, in regelmäßigen Abständen auf beiden Seiten gepflanzt, die Straße selbst wird von einem breiten Mittelstreifen, in dem ich abgestorbene Büsche erkennen kann, in zwei Teile getrennt.
Ehemalige Grünanlagen. Abgestorben und verdorrt.
Doch irgendetwas kommt mir seltsam vor. Ich meine, abgesehen davon, hier unten eine Straße zu finden.
Kapitel 2
Der Shuttle
Das ist es! Es ist alles zu gut erhalten!
Eine der Lampen flackert und geht aus. Ich nehme an, die anderen werden ihr folgen, und hier im Parkhaus gibt es für mich nichts. Jeder Knochen schmerzt, meine Rippe bringt mich um, und mein Knie will mein Gewicht nicht halten, dennoch achte ich kaum darauf, ich bin nur begierig darauf, herauszufinden, welche Wunder hier auf mich warten.
Ich fühle mich zerschlagen, und es braucht eine halbe Ewigkeit, bis ich das Parkhaus verlassen habe und die Straße erreiche. Als ich mich ihr nähere, geht eine Straßenlampe an, eine Lampe, wie ich sie zuvor noch nie gesehen habe. Sie sieht organisch gewachsen aus wie ein Baum, dessen Blätter leuchten. Als ich die Staubschicht an einem Blatt abwische, finde ich ein schwarzes, von feinen Linien durchzogenes, matt glänzendes Material.
Solarzellen.
Ich frage mich, wie lange es her ist, dass das Sonnenlicht zum letzten Mal auf diese Zellen geschienen hat. Und ob ich die Batterien irgendwie ausbauen kann, denn ich weiß von keiner, die so lange halten würde.
Ich bleibe neben dem Lampenbaum stehen und schaue mich um. Jetzt wird mir auch klar, was mir zuvor aufgefallen ist. Es liegen keine Trümmer auf der Straße, die Häuser scheinen unversehrt, und noch seltsamer ist es, dass die Höhle, in der ich mich befinde, die Form einer Kugelkalotte besitzt, etwa dreihundert Meter im Durchmesser und achtzig bis neunzig Meter hoch. Das Licht des Baums reicht gerade so aus, um zu erahnen, dass in der Decke über mir Trümmerteile und Lavagestein miteinander verschmolzen sind. Das Parkhaus befindet sich nahe am äußeren Rand und scheint in den geschmolzenen Himmel hineinzuragen.
Es ist nicht schwer zu erkennen, wo sich das Zentrum der Kugelkalotte befinden muss, ich gehe einfach nur die Straße lang. Hinter mir verlischt der Baum, während vor mir der nächste Lampenbaum anfängt zu leuchten, und dann sehe ich, was ich fast schon vermutet habe.
Genzo sah es nicht ein, dass ich sinnlos Zeit mit TriDi oder VR-Sim vergeuden sollte, doch wie jede andere habe ich als Kind mit Begeisterung diese ganzen Serien geschaut. Die meisten kamen mir seltsam unwirklich vor, manche von ihnen sind so alt, dass selbst Historiker nicht sagen können, wann und wo sie aufgenommen worden sind, was davon erfunden oder dokumentarisch ist.
Doch ich erkenne einen Combat Shuttle der Terranischen Hegemonie, wenn ich einen sehe. Er ist nur kleiner, als ich ihn mir vorgestellt habe.
Ich fahre mit der Hand über die glatte Außenhülle des Shuttles, ein Schimmern läuft über den Shuttle, in breiten Bahnen rutscht der Staub von ihm herunter und gibt das Relief des Sterns mit den beiden Blättern preis. Lorbeerblätter, erinnere ich mich. Nicht, dass ich weiß, was eine Lorbeere ist oder ob man sie essen kann.
Oder sollte.
Ich stoße mit den Füßen gegen etwas, schaue hinab, und mein Herz bleibt fast stehen.
Ein Mann in Kampfanzug sitzt dort, gegen die linken Doppelreifen des Fahrgestells gelehnt. Er hat sein Plasmagewehr über beide Knie gelegt, und seine Hände hängen lose über Schaft und Lauf des Gewehrs.
Ich beuge mich tiefer, wische vorsichtig den Staub von dem Visier seines Helms und schaue in ausgetrocknete Augenhöhlen.
Obwohl ich es nicht anders erwartet habe, lässt mich der Anblick zurückweichen, was nur dazu führt, dass ich über einen anderen Mann stolpere. Er liegt auf der Straße, die Beine gekreuzt, die Hände hinter seinem Kopf verschränkt. Als ob er sich gemütlich hingelegt hätte, um eine Weile nachdenklich in den Himmel zu schauen, der hier aus Trümmern und erstarrter Lava besteht.
Er hat Helm und Handschuhe säuberlich neben sich gelegt, vielleicht ist deshalb sein Gesicht nicht erhalten, hier schauen mich nur blanke Knochen an.
Ich blicke nach oben und sehe, dass ich mit meiner Vermutung recht gehabt habe, der Shuttle befindet sich im genauen Zentrum der Höhle. Jedes Kind, das jemals Raumkommando 13 gesehen hat, weiß, dass die Hegemonie die Technik besessen hat, Schutzschilde zu erzeugen. Ich hatte immer meine Zweifel, ob sie wirklich so stark gewesen sind, wie in den alten Serien dargestellt wurde.
Nun, der Schutzschild dieses Shuttles war stark genug gewesen, eine Blase zu bilden, um die gesamte Umgebung in einem Radius von fast dreihundert Metern vor Trümmern zusammenbrechender Häuser und flüssigem Gestein zu schützen.
Ich finde die Kontaktfläche an der Seite des Shuttles, und als ich sie berühre, fängt sie an zu glimmen und zeigt mir ein Hologramm mit zwölf Tasten.
Nun, jetzt ist der Moment gekommen, um herauszufinden, wie wahrheitsgetreu diese alten Serien tatsächlich waren.
Ich gebe 911 ein, den Code für die Notöffnung, die Kontaktfläche glimmt kurz auf, und mit leisem schabendem Geräusch gleitet das Schott der Luftschleuse vor mir zur Seite. Eine kurze Leiter fährt sich aus.
Ich bin tatsächlich nicht mehr überrascht, als auch hier das Licht angeht.
Die Luft hier ist trocken und staubig, doch sobald ich den Shuttle betrete, höre ich ein leises Summen, und die Luft fängt an, sich zu bewegen.
Als ich die Pilotin im Cockpit sitzen sehe, bekomme ich fast einen Herzanfall, denn anders als ihre Kameraden draußen vor dem Shuttle sieht sie aus, als schliefe sie nur und bräuchte nur die Augen aufzumachen, um mich zu fragen, was ich mir dabei denke, ungefragt in ihren Shuttle einzudringen.
Doch sie bewegt sich nicht, ist genauso tot wie die beiden anderen Soldaten. Wie ich in dieser Situation auf den Gedanken kommen kann, dass ich sie um ihre langen Wimpern beneide, verstehe ich selbst nicht.
Auch sie trägt einen dieser Kampfanzüge. Was ich nicht erwartet habe, sind die Rangabzeichen eines Generalmajors der Hegemonie. Bisher war mir nicht bekannt, dass Generäle ihre Shuttles selbst geflogen haben.
Elizabeth Cameron steht auf ihrem Namensschild.
Ich weiß schon jetzt, dass ich ihren Namen nie vergessen werde.
Das Cockpit ist voll von mysteriösen Bildschirmen, Schaltfeldern und Anzeigen. Aus den TriDis weiß ich, dass der Pilot zudem noch ein virtuelles Cockpit besaß, doch bis auf ein paar wenige Instrumente verstehe ich nichts von dem, was ich hier sehe.
Leise, vorsichtig, als wollte ich die Pilotin nicht aus Versehen wecken, suche ich den Shuttle ab.
Ich finde das, was ich suche.
Nahrungsrationen. Es ist ein Verfallsdatum aufgedruckt, doch das Datum sagt mir nichts, wir verwenden ein anderes Format als die Hegemonie.
Die halbgeschmolzenen Trümmer und das schwarze Lavagestein sagen mir, wie alt das hier alles ist. Es muss das Orbitalbombardement gewesen sein, das ich im Museum gesehen habe, und das ist angeblich Hunderte von Jahren her. Zwischenzeitlich ist die Stadt über uns ein halbes Dutzend Mal zerstört und wiederaufgebaut worden, doch hier unten ist die Zeit stehen geblieben.
Es ist so still hier unten, man fühlt die Last der Erde über uns und die Zeit, die vergangen ist. Ich fühle mich, als wäre ich in ein Grab eingedrungen.
Wahrscheinlich, weil es genauso ist. Aber auch Grabräuber haben Hunger.
Zumindest diese hier.
Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass die Essensration noch genießbar ist, doch ich folge den aufgedruckten Anweisungen und ziehe an der Lasche in der Ecke. Es zischt, die Deckenfolie wölbt sich auf, und als ich sie dann abziehe, halte ich ein warmes Essen in den Händen. Ich versuche zu entziffern, was auf der Deckelfolie geschrieben steht.
Curryhuhn mit Reis. Immerhin weiß ich, was Hühner sind. Und Reis kenne ich auch.
Wenn die Ration verdorben ist, kann ich es nicht erkennen, riechen tut es jedenfalls nicht so.
Jedenfalls schmeckt es besser als alles andere, an das ich mich erinnere.
Neben der Tür zum Frachtraum finde ich in einer Halterung eine Handlampe. Als ich sie herausziehe, geht sie an, ein klarer starker Kegel aus Licht, das mir leicht gelblich vorkommt.
Ich verlasse den Shuttle und frage mich, wie oder warum sie gestorben sind, denn bei allen dreien habe ich keine mit bloßem Auge erkennbaren Verletzungen gesehen.
Es braucht ein wenig, bis ich es herausfinde.
In den TriDis besitzen die Kampfanzüge auf der Oberfläche des linken Arms ein kleines rundes Segment. Solange die Umgebungsstrahlung ungefährlich ist, ist es weiß. Je stärker die Strahlung ist, umso dunkler wird es. Vielleicht waren diese Serien doch dokumentarisch oder gut recherchiert. Denn ich finde diese Segmente auch an den Anzügen meiner drei toten Soldaten.
Bei allen dreien sind diese Segmente pechschwarz. Der Shuttle hätte abgeschirmt sein sollen, wieso also … sie müssen den Shuttle verlassen haben, bevor die Neutronenbomben gefallen sind.
Ich sehe es fast vor mir. Sie haben den Orbitalangriff überlebt. Vielleicht den Schutzschirm heruntergefahren, als das Gestein um sie herum erkaltet ist. Haben sich vielleicht sogar Hoffnung darauf gemacht, dass sie ihrem Grab entkommen können.
Dann fielen die Neutronenbomben, und selbst die Trümmer und das Gestein, unter dem sie begraben waren, sind nicht dick genug gewesen, um sie vor den Gammastrahlen zu bewahren.
Doch die drei Soldaten sind nicht alleine gestorben.
Überall, wo ich hingehe, finde ich menschliche Überreste, und so wie ich sie vorfinde, müssen sie in Sekundenfrist gestorben sein. Die Generalmajorin und ihre beiden Begleiter in ihren Kampfanzügen hatten nur das Pech, dass die Anzüge sie teilweise schützten, sie hatten lange genug Zeit, um zu verstehen, was geschehen war.
Diese Höhle ist ein Friedhof, doch während ich sie durchstreife, bin ich es, die sich wie ein Geist fühlt.
Was ich finde, bestätigt meine Vermutung. Ich finde Spuren, die darauf hinweisen, dass zwischen dem Orbitalangriff und den Neutronenbomben mehrere Tage vergangen sein mussten. An einer Stelle haben manche der Überlebenden sogar versucht, sich mit einer Baufräse nach oben zu graben. Sie sind fast vierzig Meter weit gekommen, bevor sie von den Neutronenbomben getötet wurden, wo sie standen oder saßen.
Ich klettere in die Fahrerkabine der Fräse und beuge mich mit einer gemurmelten Entschuldigung über die Mumie des Fräsenführers, um den Staub vom Armaturenbrett abzuwischen. Es gibt ein Kontaktschloss, der Chipschlüssel steckt noch, und er steht auf »ON«. Anders als der Shuttle verfügt die Fräse nicht über einen Fusionsreaktor, der Tausende von Jahren Strom liefern kann. Die Energieanzeige, die ich nach einigem Suchen finde, zeigt sechs Ladebänke an, die allesamt leer sind.
Ich nehme an, die Fräse lief nach dem Tod des Fahrzeugführers weiter, bis auch die letzte Zelle aufgebraucht war.
Aus der Idee, mich mit der Fräse einfach aus diesem Grab herauszufräsen, wird wohl nichts.
Ich schaue mich weiter um. Auch wenn ich die Befürchtung habe, dass ich letztendlich das Schicksal meiner drei Soldaten teilen werde, finde ich all dies hier unglaublich faszinierend. Die Welt um dieses Stück Straße ist untergegangen, doch hier ist alles unversehrt geblieben, als wäre die Zeit eingefroren.
Eine Zeit, in der Eltyr ganz anders war, als ich es kenne. Zweihundert Meter über uns erstreckt sich Eltyr über Dutzende Kilometer in alle Richtungen. Auch wenn die Stadt groß ist, muss man lange suchen, um einen Bereich zu finden, der nicht heruntergekommen ist. Abgesehen natürlich vom Regierungsdistrikt und den Konzerngeländen.
Doch hier, in dieser Höhle, sehe ich Häuser, die aussehen, als wären sie neu. Die Fensterscheiben sind zum größten Teil noch ganz, sie sind auch nicht vergittert, die Wände nicht mit Graffiti beschmiert, und es ist alles ordentlich und sauber.
Ich finde einen stehen gebliebenen kleinen Roboter mitten auf dem Bürgersteig, der mit Rollen und rotierenden Bürsten ausgestattet ist. Ich frage mich, wie lange nach der Katastrophe er noch brav die Straße gefegt hat.
So wie es aussieht, ist es zumindest zum Teil zu Plünderungen gekommen. Ich finde Spuren davon, doch die meisten Häuser und Geschäfte sind unberührt. Oft ist es so, dass ich Türen öffne und es aussieht, als wäre die Zeit stehen geblieben, doch wenn ich Gegenstände, Möbel oder die sterblichen Überreste berühre, zerfallen sie meist zu Staub.
Manchmal reicht dafür schon ein Lufthauch.
Was ich nicht verstehe, ist, warum dies für den Shuttle nicht gilt. Die beiden Soldaten außerhalb des Shuttles zeigen die Spuren der Zeit, selbst ihre Kampfrüstungen zerbröckeln unter meinen Fingern, als ich sie an den Straßenrand trage.
Die Pilotin, die Generalmajorin im Cockpit, sieht jedoch so aus, als ob sie nur schlafen würde.
Der Shuttle besitzt eine kleine Kabine mit Küche, Nasszelle und zwei herausklappbaren Betten. Es gibt Strom und Licht, Luft und Wasser und sogar eine kleine Krankenstation mit einer herausklappbaren Koje und einem AutoDoc. Auch etwas, was ich nur aus den TriDis kenne.
Ich sehe keinen Grund, mich hier nicht häuslich einzurichten. Vor allem die kleine Kombüse finde ich clever gemacht und überraschend gemütlich. Es gibt ein kleines Kochfeld, eine Mikrowelle, eine Art Kühlschrank, gerade groß genug für acht dieser Essensrationen, eine Spüle mit Spülmaschine. Diese funktioniert (wenn ich das richtig verstehe) nicht mit Wasser, sondern mit Ultraschall, Mikrowellenstrahlung und einem Gebläse.
Ich werde sie demnächst mal ausprobieren. Der kleine Tisch, gerade nur groß genug für zwei oder drei, wenn sie sich mögen, wird aus der Wand herausgezogen, die drei Stühle zieht man aus dem Boden und klappt sie auf. Wenn Tisch und Stühle ausgeklappt sind, hat niemand sonst mehr Platz.
Über dem Kühlschrank hängen kleine daumennagelgroße Plastikscheiben mit verschiedenen Motiven an der Wand. Eine zeigt einen Schmetterling, eine andere das Bild einer lachenden jungen Frau. Neugierig pflücke ich diese Scheibe von der Wand und stelle fest, dass man auf sie drücken kann wie auf einen Knopf, dazu hätte ich das kleine Ding noch nicht einmal von der Wand nehmen müssen.
Als das Hologramm vor mir entsteht, erschrecke ich ein wenig, es ist lebensgroß, schwebt nicht in der Luft, sondern passgenau auf dem Boden. Es ist die junge Frau, deren Bild ich auf der Scheibe sehe.
Würde sie nicht mit den Beinen in einem der Stühle stehen, hätte ich schwören können, sie wäre echt. Sie ist ein wenig älter als ich, mit feinen Lachfalten in den Augenwinkeln. Sie ist lässig und zugleich elegant gekleidet, die Schnitte sind mir nicht bekannt, doch die Kleidung ist nicht so außergewöhnlich. Wäre sie mir auf der Straße begegnet, wäre sie mir nicht aufgefallen.
Sie schaut mich direkt an und grinst breit.
»Hallo, Thomi«, sagt sie in einem überraschend gut verständlichen Dialekt. »Happy Birthday to you!« Götter, denke ich fasziniert, als sie dieses uralte Lied trällert, ich habe nicht gewusst, dass es so alt ist. »Komm bald nach Hause, Schatz«, fügt sie hinzu und gibt mir einen Luftkuss. »Hab dich lieb.«
Thom Alistair Ritter. Der Name steht auf dem Namensschild des Soldaten, über den ich zuerst gestolpert bin – der, der seinen Helm noch aufhatte und das Gewehr über die Knie gelegt.
Jetzt sitze ich hier in der Kombüse des Shuttles und habe feuchte Augen, als ich die kleine Plastikscheibe wieder genauso an der Wand anbringe, wie ich sie vorgefunden habe.
Mit Thomis mumifizierter Leiche habe ich keine Probleme gehabt. Ich wusste, wie lange er schon tot sein musste, und es hat mich alleine schon deshalb nicht berührt.
Doch jetzt plötzlich ist das anders. Wer auch immer seine Freundin war – oder war sie mehr als das? Sie ist genauso lange tot, doch jetzt weiß ich, wie ihr strahlendes Lächeln aussieht. Ausgesehen hat.
Ich kann mich nicht bremsen. Nacheinander drücke ich auf sämtliche Plastikscheibchen. Sie sind alle ähnlich. Grüße und Botschaften von Freunden und Freundinnen, Eltern und Geschwistern und einmal ein kleines Mädchen in den Armen ihres Vaters, mit feuerroten Haaren und Sommersprossen, die Mummy vermisst und ganz doll lieb hat. Auch ihr Vater trägt eine Uniform: Sie ist weiß, also nichts Militärisches, irgendetwas Technisches, vielleicht für ein Labor.
Das Mädchen sagt nicht, wer ihre Mummy ist; ich nehme an, sie wusste es auch so. Aber das Namensschild auf der Brust des Mannes, halb verdeckt von dem kleinen Mädchen, sodass ich den Vornamen nicht lesen kann, endet auf Cameron.
Die Frau auf dem Pilotensitz. Generalmajor Elizabeth Cameron. Es hätte das Namensschild nicht gebraucht, das kleine Mädchen ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.
Auf einmal hat das, was hier geschehen ist, für mich eine Unmittelbarkeit bekommen, die mir sämtliche Distanz nimmt. Es ist so viele Jahre her, aber jetzt fühlt es sich für mich so an, als wäre es eben gerade erst geschehen.
Ich erinnere mich an das kurze TriDi von dem Bombardement. Es ist vom Orbit aus aufgenommen worden, man hat die konzentrischen Druckwellen, gefolgt von den Feuerstürmen und der aufbrechenden Erdkruste, gut sehen können.
Die Muster aus kleinen Lichtern, die von diesen Feuerstürmen verschlungen wurden, sind Städte gewesen.
Große Städte wie Eltyr. Ich habe keine Ahnung, wie viele Menschen in Eltyr leben, ich habe mal gehört, dass es um die achtzehn Millionen sein sollen. Wie viele mögen es wohl damals gewesen sein, zur Blütezeit der Hegemonie?
Ich gehe in das Cockpit, suche eine Weile, bis ich den Schalter finde, und schalte die Landescheinwerfer des Shuttles ein.
Die Cockpitscheiben sind klar, der ganze Staub ist vorhin abgerutscht. Da der Shuttle parallel zur Straße gelandet ist, leuchten die Scheinwerfer die eine Hälfte der Straße aus, bis zum Ende hin, wo Trümmer und geschmolzener Stein eine unüberwindliche Barriere bilden.
Das helle Licht der Scheinwerfer bildet lange Schatten, doch für einen Moment sehe ich die Straße so, wie sie gewesen sein muss, bevor die KIW gefallen und bis tief in die Erdkruste eingedrungen sind.
Erst jetzt verstehe ich, dass es Absicht gewesen sein muss, dass sie so tief eingedrungen sind, dass die Erdkruste aufgebrochen wurde.
Wer macht so etwas, frage ich mich fassungslos. Wie viel Hass braucht es, um Waffen abzuwerfen, die solche Naturkatastrophen auslösen, dass ganze Städte einfach so von Lavamassen verschlungen werden?
Ich schaue zu der Generalmajorin im Sitz neben mir hin. Sie hat die Augen geschlossen, und aus irgendeinem Grund stelle ich jetzt erst fest, dass sie ganz leicht lächelt. Wie hat sie das gemacht? Im Moment ihres Todes an etwas zu denken, das sie lächeln lässt? War es das kleine Mädchen?
Ich lege meine Hand auf ihre gepanzerte rechte Hand und drücke sie, fühle mich dieser Frau seltsam verbunden. Ihre Hand gibt nach, nicht steif und starr, wie ich vermutet hatte, doch ihre Augen bleiben geschlossen.
Ich hätte so viele Fragen an sie, doch von ihr werde ich keine Antworten bekommen.
Ich weiß nicht, wie lange wir gemeinsam dort sitzen und die Straße entlangschauen, doch irgendwann bin ich müde. Ich schaue zu der Frau neben mir hin und stelle fest, dass ich, so vertraut sie mir auch auf einmal vorkommen mag, den Shuttle nicht mit einer Toten teilen will.
Sie ist schwerer, als ich erwartet habe, vielleicht ist es ihre Kampfpanzerung, doch ich glaube nicht, dass das alles ist. Als ich sie halb aus ihrem Pilotensessel gezogen habe, rutscht sie mir etwas aus den Händen und schlägt mit dem Kopf gegen eine Konsole.
»Sorry«, flüstere ich leise und gebe mir mehr Mühe.
Als ich sie vor den Shuttle neben ihre beiden Kameraden lege, lege ich ihre Hände auf ihrer Brust zusammen und strecke ihre Beine aus … ich wollte, ich könnte mehr tun, ich weiß nur nicht, was.
»Ich glaube«, flüstere ich ihr, mir und den beiden anderen Soldaten zu, »wir haben alle einen beschissenen Tag gehabt.«
Was für ein Blödsinn. Ich habe einen beschissenen Tag gehabt. Für diese drei ist die Welt untergegangen. Und das vor langer Zeit.
»Sorry«, flüstere ich erneut und flüchte in den Shuttle, schließe die Rampe hinter mir. Aus den Augen, aus dem Sinn. Vielleicht. Doch ich glaube nicht, dass das für mich so einfach sein wird.
Ich gehe duschen, befreie mich vom Staub und Dreck und meinem verdreckten Overall. In den Spinden finde ich Kleidung, die mir sogar passt; die Generalmajorin und ich haben in etwa dieselbe Größe.
Das bringt mich auf eine Idee, doch im Moment bin ich zu müde dazu, sie umsetzen zu wollen.
Ich rechne fest damit, Schwierigkeiten mit dem Einschlafen zu haben, doch so ist es nicht. Ich schlafe fest und tief, traumlos. Seltsamerweise fühle ich mich hier sicher. Ein Gefühl, das ich seit Genzos Tod nicht mehr vor dem Einschlafen gehabt habe. Die Toten tun mir nichts. Ich habe den seltsamen Gedanken, dass ich hier, ob lebend oder tot, unter Freunden bin.
Am nächsten Morgen fühle ich mich wie ein neuer Mensch, ich bin ausgeschlafen und habe gefrühstückt. Nach einigen Experimenten gelingt es mir sogar, die Kaffeemaschine in der kleinen Kombüse in Betrieb zu nehmen. Ich glaube nicht, dass ich es mir nur einbilde: Der Kaffee ist der beste Kaffee, den ich je getrunken habe. Vielleicht liegt es daran, dass der Kaffee von der Erde stammt und es sich um das Original handelt.
Der Schlaf hat mir gutgetan, und ich kann mich besser bewegen, komme mir nicht mehr vor wie eine alte Frau.
Ich erinnere mich an meine Idee von gestern. Die Generalmajorin und ich besitzen in etwa die gleiche Größe, und ihre Kampfrüstung ist noch wie neu.
Eines ist sicher, sie braucht sie nicht mehr.
Als ich sie aus ihrer Rüstung schäle, fällt mir ein leicht unangenehmer Geruch an ihr auf, es bestätigt das, was ich nicht verstehe, aber bereits vermutet habe. Was auch immer innerhalb des Shuttles die Zeit aufgehalten hat, hat seine Wirkung verloren, und der Verfall setzt bereits ein, auch wenn er langsamer ist, als ich erwartet habe.
Als ich sie in ihrer militärischen Unterwäsche vor mir liegen sehe, regt sich mein schlechtes Gewissen. Obwohl ich sie nur widerwillig berühre, kleide ich sie in eine ihrer frischen Uniformen, die ich in einem der Spinde gefunden habe.
Auf ihrer linken Brust befinden sich drei Streifen mit kleinen Symbolen und Markierungen. Wir machen das heute auch noch so, und ich erkenne zumindest eines der Symbole. Ein kleines purpurfarbenes Herz mit drei Sternen drum herum.
Eine so lange Zeit, und trotzdem ist so vieles erhalten geblieben. Die Sprache, die Schrift … manche Abzeichen und Symbole …
Ich reiße mich zusammen, sammele meine Gedanken und durchsuche die Geschäfte, bis ich tatsächlich eines finde, das Werkzeuge verkauft hat. Den Spaten hätte ich genauso auch in einem Geschäft an der Oberfläche finden können.
Anschließend verbringe ich ein paar Stunden damit, in einer der abgestorbenen Grünanlagen Gräber auszuheben. Doch erst, als ich die Generalin in ihre letzte Ruhestätte bette, sehe ich ihn.
Den silbernen Schimmer unter ihrer Stirnhaut. Auch etwas, das ich nur aus den alten TriDis kenne.
Das ist Leichenschändung, teile ich mir selbst mit. Will ich das tatsächlich tun? Dumme Frage. Ja, ich will. Vor allem, wenn ich recht behalten sollte und der silberne Schimmer tatsächlich das andeutet, was ich vermute.
Doch ich habe definitiv ein schlechtes Gewissen, als ich das schwarze Kampfmesser, das sie in einer Scheide in ihrem rechten Stiefel getragen hat, an ihrer Stirn ansetze und ihre Haut aufschneide. Was leichter gesagt ist als getan, denn ihre Haut leistet überraschend viel Widerstand.
Aber ich finde das, was ich vermutet habe. Ein daumennagelgroßes silbernes Plättchen, das ich vorsichtig von ihrem Stirnknochen löse.
Heutzutage besitzt fast jeder ein PulsPad. Es wird üblicherweise auf Höhe des linken Handgelenks implantiert, besitzt verschiedene biometrische Sensoren, üblicherweise vier freie Chipplätze, und es gibt uns die Möglichkeit, Türen zu öffnen, Services zu verwenden und in das Web oder andere Systeme einzuklinken. Oder auch Credsticks einzulesen und unsere Einkäufe mit einem Shortburst zu bezahlen.
Mit dem PulsPad werden Naniten aufgefrischt oder ein Upgrade durchgeführt, und hat man die Credits dafür, kann man sich, wo man steht und geht, in das nächste Datennetz einklinken, mit anderen kommunizieren und in der Cloud Funktionen buchen.
Es ist standardisiert und angeblich nicht zu hacken, was dann natürlich das Erste war, das Genzo getan hat, wenn er sich wieder einen neuen Schwindel einfallen ließ oder eine neue Rolle annahm.
Er hat meines Wissens nach über dreihundert verschiedene Identitäten besessen.
»Ich finde es sehr zuvorkommend«, hat er mir einmal mit einem breiten Grinsen mitgeteilt, »dass alle Sicherheitsdienste nach wie vor darauf bestehen, dass man das PulsPad nicht manipulieren kann. Wenn jeder weiß, dass es unmöglich ist, kommt auch niemand auf die Idee, man hätte es getan!«
Hier auf Karstein gibt es sie seit mindestens einhundert Jahren und man bekommt sie üblicherweise ab dem sechsten Lebensjahr implantiert. Damals hat man mir erzählt, dass es der neueste Stand der Technik ist, heute weiß ich es besser.
Was ich jetzt hier in der Hand halte, ist etwas gänzlich anderes.
Ein Nimplant.
Bestehend aus hochkomplexen selbstorganisierenden Naniten. So etwas wie Magie. Etwas, das es nicht mehr gibt.
»Hochtechnologie ist beeindruckend«, hat mir Genzo vor ein paar Jahren bei einem Streifzug durch das technische Museum erklärt. »Es grenzt an ein Wunder, was sie vollbringen kann. Doch sie benötigt einen Unterbau. Jahrzehnte, nein, Jahrhunderte kontinuierlicher Entwicklung. Generationen beständiger Weiterentwicklung. Selbst angeblich simple und einfache Technologien werden immer komplexer. Spezialisten, die fast ein ganzes Leben brauchen, um zu verstehen, was sie da eigentlich tun.« Er wies mit einer weitausholenden Bewegung auf die Exponate um uns. »Maschinen, die Maschinen bauen, die Maschinen bauen. Das ist der Grund, weshalb die Terranische Hegemonie so lange ihre Vormachtstellung aufrechterhalten konnte. Die Leute dort verstanden noch, wie ihre Technik funktionierte, sie besaßen noch das ganze Wissen. Hier auf den Kolonien bekamen wir Maschinen, die eine Bedienungsanleitung besaßen, die erklärten, wie sie zu bedienen waren. Führe dieses Protokoll aus, damit das hier geschieht. Schau dir dein PulsPad an. Man weiß, wie man es benutzt, doch wie es funktioniert, verstehen nur die wenigsten. Die Nachfolgekriege haben uns diesen Unterbau genommen. Ob die Erde in diesen Kriegen zerstört worden ist oder nicht, weiß niemand so genau. Genauso wenig, wie man noch zu wissen scheint, wo sich das Sol-System befindet. Es ist Jahrhunderte her, seitdem das letzte Mal ein Schiff der Hegemonie geortet wurde. Das Einzige, wovon man mit einiger Sicherheit ausgehen kann, ist, dass sie mit uns nichts mehr zu tun haben wollen.«
Ich war damals dreizehn oder vierzehn Jahre alt und eher noch neugieriger, als ich es heute bin, also habe ich die Frage gestellt, die er erwartet hatte. »Warum?«
»In den Geschichtsbüchern steht, dass die Hegemonie uns unterdrückt hat und wir gegen diese Tyrannei rebelliert haben. Du wirst lernen müssen, Sax, dass die Gewinner die Geschichtsbücher schreiben. Du weißt, dass Karstein aus dem Orbit bombardiert wurde?«
Jeder weiß das.
»Tatsächlich ist es nicht die Hegemonie gewesen, die das getan hat. Diese Welt ist eine Hegemoniewelt gewesen und war Sol gegenüber loyal. Wir sind das gewesen, Sax: die Rebellen, die dann nachher die Geschichtsschreibung auf den Kopf gestellt haben, indem sie behauptet haben, dass die Hegemonie die Bombardements ausgeführt hätten. Orbitalbombardements galten schon immer als Kriegsverbrechen. Es war wahrscheinlich angenehmer, die andere Seite dafür verantwortlich zu machen. Ich kann dir nicht sagen, worum es bei den Kriegen gegangen ist. Ich weiß nur, dass die Hegemonie den Krieg nicht angefangen hat. In den Geschichtsbüchern steht, dass wir gewonnen haben. Zwei Dinge geben mir dabei zu denken. Erstens, wer das wir war, von dem die Rede ist, zum Zweiten frage ich mich, was wir bei diesem angeblichen Sieg noch alles verloren haben, ohne es heute noch zu wissen. Oder zu verstehen.«
Auf Genzos letzte Frage kenne ich bereits jetzt ein paar Antworten. Das Material, aus dem das Band des Raumaufzugs besteht.
Oder wie Nimplants funktionierten.
Was diese überhaupt gewesen sind.
Aus heutiger Sicht oder zumindest aus meiner eigenen begrenzten Sicht heraus sind die Nimplants, die ich aus den alten TriDis kenne, kaum weniger als magische Artefakte.
Auch wenn ich mir wie eine Grabschänderin vorkomme: Was ich hier gefunden habe, ist eine Sensation. Schon vor Jahrzehnten hat Biomedica, der größte Medizinkonzern hier auf Karstein, eine Belohnung in Millionenhöhe auf jedes Nimplant ausgeschrieben, dessen sie habhaft werden konnten, egal in welchem Zustand es sich auch befinden möge.
So wie dieses silberne Plättchen schimmert und im Licht meiner Lampe zu pulsieren scheint, ist es sogar noch intakt.
Wenn ich eine Möglichkeit finde, hier lebend herauszukommen, werde ich bis an mein Lebensende nicht mehr arbeiten müssen. Und es sollte mir möglich sein, meinen größten Traum zu erfüllen.
Endlich von hier wegzukommen, Karstein und damit auch Eltyr endlich hinter mir zu lassen, mir irgendwo ein neues Leben aufzubauen!
Irgendwo, nur nicht hier!
Doch während ich dieses silberne Plättchen zwischen meinen Fingern wende und bewundere, bekomme ich demonstriert, dass diese alte Warnung, keine Rechnung ohne den Wirt zu machen, noch immer Gültigkeit besitzt.
Was ich zu spät feststelle, ist, wie scharf die Kanten des Plättchens sind. Ich habe mich bereits geschnitten, obwohl ich Handschuhe trage. Bevor ich noch blinzeln kann, wird das Plättchen flüssig und verschwindet in dem Schnitt in meinem Handschuh. Hastig reiße ich den Handschuh herunter, suche nach dem Plättchen, das ich nicht finde. Was ich finde, ist der Schnitt an meinem rechten Zeigefinger, der sich vor meinen Augen bereits wieder schließt.
Es gibt etwas, das jeder von uns irgendwann in seinem oder ihrem Leben sagt.
Egal welcher Kultur man angehört, von welchem Planeten man kommt.
Ich sage es jetzt auch.
»Oh, scheiße!«
Denn auch das kenne ich aus den alten TriDis. Es braucht Blut, um ein Nimplant zu aktivieren.
Vor meinen Augen schwillt mein Finger auf, und er brennt, als hätte ich ihn in flüssiges Feuer getaucht. Ein Brennen, das sich bereits auf meine Hand ausbreitet, als ich in den Shuttle hechte.
Als ich die Krankenstation erreiche, ist mir bereits schwindlig, und abgesehen von diesem Brennen fühle ich meinen rechten Arm schon nicht mehr.
Ich danke den Göttern dafür, dass die Hegemonie alles idiotensicher gestaltet hat. Es gibt einen mechanischen Knopf am AutoDoc, ich drücke ihn, und mit einem leisen Surren erwacht das Ding mit den vielen Armen zum Leben. Ein holografisches Menü erscheint vor mir. Es gibt einige Optionen, doch die interessieren mich gerade nicht, die oberste ist rot eingerahmt, sie nennt sich Notfall, und ich wische mit dem Finger durch sie.
Das Brennen erreicht meine Schulter, dann meinen Hals und meinen Kopf, und ich schaffe es gerade noch, mich in die Koje fallen zu lassen, bevor ich in einer feurigen Explosion meiner Sinne untergehe.
Kapitel 3
Maya
Hallo.
Ich bin vollständig weggetreten, befinde mich an einem Ort, an dem mir alles egal ist, vor allem aber, an dem ich nicht brenne. Nicht, dass ich bewusst entscheide, denken kann ich gerade nicht, doch wenn ich aufwache, brenne ich nur wieder.
Also, danke nein.
Hallo. Aufwachen!
Offenbar werde ich nicht gefragt, ob ich aufwachen will. Irgendetwas ziept an meinem linken Arm, und die Nebel um mich lichten sich.
Du bist nicht Elizabeth Cameron.
Natürlich bin ich das nicht. Sogar benommen, wie ich es jetzt gerade bin, sind mir solche grundlegenden Dinge über mich selbst durchaus bewusst. Also, warum stelle ich gerade fest, wer ich nicht bin? Ich habe bisher nie zu Selbstgesprächen geneigt.
Tust du auch jetzt nicht. Ich rede mit dir.
Ich habe das Gefühl, dass ich jetzt in Panik oder etwas Ähnliches geraten müsste, denn diese Stimme ist nicht die meine. Dennoch höre ich sie. Laut und deutlich. In meinem Kopf. Nur bin ich zu erschöpft und benommen, um mich aufzuregen, also stelle ich halb vernebelt diese eine Frage: Wer ist ich? Außer mir natürlich?
Mein Name ist Maya. Und bevor du etwas sagst: mit einer Biene habe ich nichts zu tun!
Glaube ich gerne, denke ich träge. Wenn ich nur wüsste, was eine Biene ist.
Im nächsten Moment weiß ich es. Ich bekomme es nicht auf ein Display eingeblendet oder irgendwie gezeigt, es ist nur einfach so, dass ich mich daran erinnere, was eine Biene ist. Und damit zugleich daran, was es mit Honig auf sich hat oder was ein Imker ist.
Wobei ich mir sicher bin, dass ich weder von dem einen noch dem anderen in meinem Leben jemals etwas gehört habe. Ich weiß natürlich, was Honig ist. Den kenne ich. Er wird in einem aufwendigen biochemischen Prozess hergestellt und ist sündhaft teuer. Für einen Moment bin ich einfach nur erstaunt darüber, dass ich jetzt weiß, dass das Original von fleißigen kleinen Insekten hergestellt wurde.
Was es alles gibt!
Oder gegeben hat.
Okay. Aber was Maya jetzt mit einer Biene zu tun hat, erschließt sich mir immer noch nicht.
Nichts habe ich mit einer Biene zu tun. Und es gibt Dinge, die du nicht wissen musst.
Ich glaube nicht mehr an ein Selbstgespräch. Ich besitze nicht genügend Fantasie, um von mir aus auf die Idee zu kommen, dass Insekten Luxusnahrungsmittel herstellen können. Aber offensichtlich kann ich mit der Stimme reden. Also tue ich das.
Wer bist du?
Maya.
So kommen wir nicht weiter. Was bist du?
Ich bin ein CASI Modell IX, ein Combat Augmentation Strategy Implantat. Meine bloße Existenz unterliegt strengster Geheimhaltung, und da du nicht Elizabeth Cameron bist, bist du auch nicht berechtigt, von mir zu wissen.
Warum sagst du es mir dann?
Ich erhalte keine Antwort.
Mittlerweile habe ich die Augen geöffnet. Über mir sehe ich die Decke der Krankenstation, und rechts von mir surrt der AutoDoc zufrieden vor sich hin, gibt ab und zu ein leises Bleep von sich.
Auf dem Holobildschirm steht in grünen Buchstaben:
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Implantats-Prozedur 
erfolgreich abgeschlossen.
Weitere Informationen, J/N
 
Ich wische mit einer sich überraschend schwer anfühlenden Hand durch Weitere Informationen.
 
Bitte gönnen Sie sich ein paar Tage 
Ruhe, bis die Integration des Implantats 
abgeschlossen ist. Möchten Sie die 
Ereignisliste der durchgeführten Prozedur(en) einsehen? J/N
 
Ich wische über Ja.
Und bereue es sofort.
Offenbar war die Prozedur nicht ganz so einfach, denn nach dem, was hier steht, hat mich der AutoDoc insgesamt sieben Mal wiederbelebt.
Sieben Mal!
Mir gefällt es nicht, dass du lebensmüde bist. Wir teilen uns diesen Körper.
Ich bin nicht lebensmüde. Ich setze mich hastig aufrecht hin. Was meint Maya damit, dass wir uns meinen Körper teilen?
Noch ein Fehler, denn mir wird kurz schwarz vor Augen.
»Ich schlage vor, dass Sie für den Moment von hastigen Bewegungen absehen«, erklärt mir eine melodiöse Frauenstimme. Die des AutoDocs. »Geben Sie Ihrem Körper ein paar Stunden Zeit, sich von der Prozedur zu erholen. Sie hat Ihren Organismus erheblich belastet.«
Was sie nicht sagt! Dass ich mich fühle, als hätte mich ein Laster überrollt und so schwach wie ein Kind, ist für mich schon ein erster Hinweis!
Ich bin ein Implantat. Folglich befinde ich mich in deinem Körper, den wir uns demzufolge teilen. Meine Energiereserven sind zum größten Teil erschöpft, und ich werde zurzeit mit einer Wahrscheinlichkeit von 98,621 Prozent den Tod meines Gastkörpers nicht wieder überleben. Du musst lebensmüde sein, sonst wärst du nicht auf die Idee gekommen, ein gencodiertes Implantat zu aktivieren. Deine genetische Übereinstimmung mit Elizabeth Cameron beträgt nur 92,4 Prozent. Für eine erfolgreiche Aktivierung eines gencodierten Implantats beträgt die üblicherweise angesetzte Mindestgrenze 95 Prozent. Es gibt eine gewisse Varianz von um die 2 Prozent. Falls du nicht rechnen kannst: 92,4 Prozent und 2 Prozent ergeben 94,4 Prozent, was immer noch 0,6 Prozent unter dem angesetzten Schwellenwert liegt und somit zu einer Unverträglichkeit meiner Naniten mit deinem Organismus führen musste. Die Überlebenswahrscheinlichkeit bei einer Nanitenunverträglichkeit liegt üblicherweise bei unter vier Prozent. Du hattest also genau diese Chance, meine Aktivierung zu überleben. Vier Prozent. Wer ein solches Wagnis eingeht, muss lebensmüde sein.
Zu viel an Information. Deutlich mehr, als ich wissen wollte. Der letzte Satz hätte mir gereicht. Kein Wunder, dass ich mich so gerädert fühle.
Zu deiner Information, es war ein Unfall.
Oh.
Das ist alles?, frage ich. Ein Oh?
Der Gencode eines Menschen ist einzigartig. Die Wahrscheinlichkeit, einen Gastkörper zu finden, der mit dem mir vorgegebenen spezifischen Gencode kompatibel ist, beträgt unter 0,000003 Prozent. Entsprechend unwahrscheinlich ist es, dass eine gencodierte CASI nach dem Tod ihres Gastkörpers reaktiviert werden kann. Die Information darüber, dass es sich bei meiner Reaktivierung nicht um eine überlegte, wenngleich riskante Handlung, sondern um einen Unfall handelte, veranlasst mich über Sein und Nichtsein und solche Sachen wie Karma und Schicksal nachzudenken. Oh ist eine der mir zur Verfügung stehenden Äußerungen, wenn ich mit neuen Informationen konfrontiert werde, deren Tragweite und Bedeutung ich nicht ohne Weiteres erfassen kann.
Oh.
Eben.
Ich bin auch etwas überlastet. Ich bin beinahe von Plasmabomben zerfetzt worden, von einem Laster überfahren, von einem Schachtdeckel zerquetscht, in einen Schacht gefallen und bei dem unabsichtlichen Versuch, ein mehrere Hundert Jahre altes Implantat zu aktivieren, fast draufgegangen.
Und alles in den letzten sechsunddreißig Stunden!
Was heißt beinahe? Dem AutoDoc nach bin ich dabei draufgegangen!
Sieben fucking Male!
Und jetzt habe ich einen Gast in meinem Körper. Einen Gast, der, hätte ich ihn an Biomedica verkaufen können, mir mein Leben in Luxus garantiert hätte!
Kann man dich wieder aus mir entfernen?
Selbstverständlich.
Okay. Plötzlich ist die Welt nicht mehr ganz so schwarz, und die Visionen von einem herrlichen Sandstrand mit einem sonnengebräunten jungen Mann, der mir kühle Drinks bringt und mir jeden Wunsch von meinen Augen abliest, rücken wieder in greifbare Nähe.
Wie?
Nach dem Tod meines Gastkörpers wird mein Deaktivierungsprotokoll automatisch gestartet, und alle meine Naniten sammeln sich an einem Ort, von dem sie dann mit einer simplen Prozedur einfach entnommen werden können.
Oder vielleicht auch nicht. Sandstrand, jungen Mann und kühle Drinks kann man tot nicht mehr genießen.
Richtig. Ich schlage deshalb vor, von dieser Option vorerst keinen Gebrauch zu machen.
Was du nicht sagst.
Ich liege in der Koje, bin immer noch zu schwach, um mich aufzurichten, und frage mich, wie Generalmajor Elizabeth Cameron durch Maya nicht wahnsinnig geworden ist. Wie soll man das Leben ertragen, wenn man ständig die eigenen Gedanken kommentiert bekommt?
Sie hat die KI-Funktion unterdrückt und mich ausschließlich als Assistenzsystem verwendet.
Wie mache ich das?
Vielleicht bilde ich es mir ein, doch Maya zögert, bevor sie mir antwortet.
Denke einfach: CASI, Designation Maya, unterdrücke KI-Funktion.
CASI, Designation Maya, unterdrücke KI-Funktion.
Keine Reaktion.
Maya?
Keine Reaktion.
Okay. Ruhe. Frieden. Tausende Gedanken sollte ich mir machen, und es gibt Dutzende Probleme, die ich lösen müsste, doch jetzt nicht, ich bin zu müde.
Bei den Göttern, was bin ich müde!
Ich schließe die Augen und schlafe bei dem beruhigenden Geräusch des sirrenden AutoDocs und vereinzelten Bleeps bald wieder ein.
 
Am nächsten Morgen geht es mir besser, vor allem nach einem ausgiebigen Frühstück. Doch als ich duschen gehe, stelle ich fest, dass es schwerlich der nächste Morgen sein kann. Ich bin vorher schon nicht gerade gut genährt gewesen, doch im Holospiegel sehe ich, wie sehr ich abgemagert bin. Das ist unmöglich in einer Nacht geschehen.
Im Bericht des AutoDocs finde ich die Antwort auf diese Frage. Mayas Reaktivierung hat mich nicht nur beinahe oder sieben Mal tatsächlich umgebracht, ich habe anschließend knapp drei Wochen im Koma gelegen. Und die letzte Nacht waren tatsächlich drei Nächte gewesen. Hätte der AutoDoc mich nicht künstlich ernährt …
Besser nicht daran denken.
Was mich daran erinnert, dass ich durch den Unfall mit Maya etwas unerledigt gelassen habe.
Spätestens jetzt, da ich am Grab von Elizabeth Cameron stehe, hätte ich bemerkt, wie viel Zeit vergangen ist, denn bei ihr ist der Verwesungsprozess schon weiter fortgeschritten. Nicht so sehr, wie ich erwartet habe, denn auch sie scheint mehr auszutrocknen, als zu verwesen.
Ihr Grab hatte ich bereits schon ausgehoben, jetzt bleibt mir nur noch, es zu füllen.
 
Auch Mayas Präsenz ist nicht zu ignorieren. Sie kommentiert nicht mehr meine Gedanken, doch wenn ich etwas länger anschaue und mich dann frage, was es ist oder wie es funktioniert, erinnere ich mich mit ihrer Hilfe daran.
So auch jetzt, als ich mich frage, welche Zeremonie Elizabeth gerne gehabt hätte.
Maya gibt mir die Antwort. Sie ist katholisch gewesen, und ein Grab mit einem Grabstein ist für sie das Richtige. Ich weiß jetzt auch, was der katholische Glaube war, und erkenne sogar gewisse Ähnlichkeiten mit dem, was die Priester der Unity predigen.
Steine finde ich genug, und mit einem Plasmastift aus dem Shuttle brenne ich die Namen der drei Soldaten in die Steine.
Ihr Geburts- und Sterbedatum.
Und zwei weitere Worte.
Semper Fi.
Generalmajorin Elizabeth Cameron ist siebenundneunzig Jahre alt geworden. So alt sah sie nicht aus. Nun, jetzt schon, aber vorher hätte ich sie um maximal zehn Jahre älter als mich selbst eingeschätzt.
Dann stelle ich fest, dass es ihre Erinnerungen sein müssen, die mich begleiten. Denn es gibt eine gewisse Gewichtung in den Dingen, die mir Maya sagen kann.
Letztlich muss ich Genzo recht geben. Jede Sekunde werden tausend Narren geboren, und ich bin eine davon. Denn mit jeder Stunde, die verstreicht, regt sich mein schlechtes Gewissen mehr und mehr. Maya hilft mir stillschweigend, und ich habe ihr den Mund verboten.
CASI, Designation Maya, aktiviere KI-Funktion.
Keine Reaktion. Vielleicht habe ich den Computer nicht nur ausgeschaltet, sondern irgendwie kaputt gemacht?
Maya?
Ich bin kein Computer.
Sie hört sich nicht an, als ob sie schmollt. Es fühlt sich nur so an.
Was bist du dann?
Ich bin ein neuronales Konstrukt.
Was bedeutet das?
Meine Naniten haben entlang der neuronalen Verbindungen deines Gehirns ein neuronales Netzwerk aufgebaut, das es mir erlaubt, autonom zu denken. Meine Grundstruktur ist also eine Kopie deines Gehirns. Definitiv kein einfacher Computer. Genauso wenig wie du.
Okay. Nicht, dass ich viel verstanden habe. Aber, okay, sie ist kein Computer.
Wir müssen reden.
Wir reden gerade.
Ich will damit sagen, dass wir Regeln brauchen.
Ich höre.
Ich hätte gerne gesagt, dass wir eine Übereinkunft gefunden haben, doch in Wahrheit ist es so, dass ich ihr vorgebe, wie es zu sein hat. Was auch hier wieder zu einem schlechten Gewissen führt. Was keinen Sinn ergibt, aber dennoch so ist.
Ich belasse sie im KI-Modus, stelle aber die Regeln auf, dass sie nur direkte Fragen beantwortet.
Und verbringe fast den gesamten nächsten Tag damit, in der kleinen Kombüse des Shuttles zu sitzen, mich von meinen sieben Toden zu erholen (sieben!), Rationen zu essen und Maya Fragen zu stellen.
Es zeigt sich, dass ich recht habe. Elizabeth Cameron bekam Maya implantiert, als sie zwölf Jahre alt gewesen ist. Sie sind zusammen aufgewachsen, wenn man das so nennen kann, und Maya trägt Elizabeths sämtliche Erinnerungen in sich. Sie weiß alles, was Elizabeth jemals gewusst oder gelernt hat, nur dass Maya nichts vergisst.
Ich erfahre einiges Faszinierendes über Elizabeth und die Hegemonie. Zum einen, dass Genzo recht hatte: die Hegemonie hat den Nachfolgekrieg nicht angefangen. Tatsächlich ist Karstein, unser Planet, der erste gewesen, auf dem es zu Kämpfen gekommen ist. Was der Grund ist, weshalb mir Maya nichts über den weiteren Verlauf des Krieges sagen kann. Elizabeth hat das erste Bombardement nur vier Tage überlebt.
Ich erfahre auch, dass das keine tausend, sondern nur zweihundertachtundneunzig Jahre her ist. Und sieben Monate, drei Wochen und vier Tage.
Nebenbei erfahre ich auch, warum Elizabeths Körper nur so langsam verwest. Die Neutronenbomben haben das gesamte Gebiet so gut wie sterilisiert, und bis ich durch den Spalt gebrochen bin, war dieses Gebiet luftdicht abgeschlossen gewesen.
Alles in allem bin ich jetzt schon seit vierunddreißig Tagen hier.
Fast ein voller Monat.
Ich erhalte auch die Erklärung, warum ich so abgemagert bin und einen solchen Hunger habe.
Maya bezieht ihre Energie von mir.
Bedeutet das, dass ich wegen dir für zwei essen muss?, frage ich sie erbost.
Ja, antwortet sie. Es ist für dich ein gutes Geschäft.
Im Moment sehe ich das nicht so.
Du wirst deine Ansicht ändern.
Sie ist definitiv kein Computer. Computer fühlen sich nicht selbstzufrieden und arrogant an.
Aus deiner Sicht wirkt es wie Arroganz. Doch in Wahrheit sind es Selbstbewusstsein, Fähigkeiten und Können.
Ich spare mir die Antwort. Ich denke mir nur mein Teil. Ich habe nur vergessen, dass sie auch das mitbekommt.
Ich bin kein Miststück. Du bist nur frustriert.
Bin ich das? Wirklich? Wie kommst du nur darauf? Nein, ich will keine Antwort darauf hören.
Sie sagt nichts.
Gut so.
Ich zähle die Essensrationen durch. Es gibt zwölf verschiedene Geschmacksrichtungen und insgesamt hundertzweiundzwanzig Packungen. Wegen dem durch Maya gesteigerten Kalorienbedarf benötige ich jeden Tag mindestens zwei von ihnen. Also habe ich noch für knapp sechzig Tage Nahrung. Wasser ist kein Problem, da es an Bord des Shuttles recycelt wird.
Ugh.
Ich mache mir darüber besser keine Gedanken.
Doch es bedeutet, dass ich in den nächsten sechzig Tagen einen Weg aus dieser Gruft finden muss, sonst kann ich mir gleich neben Elizabeth noch eine Grube für mich selbst ausheben.
Das Problem ist leichter zu lösen, als ich befürchtet habe.
Eines der Geschäfte hier in der Straße hat Werkzeuge verkauft. Die ausgestellten Waren sind nur auf den ersten Blick noch gut erhalten, im Inneren sind sie meistens verrottet, aber ich finde im Lager, noch originalverpackt und konserviert, eine hydraulische Schere, einen schweren Bohrhammer und genügend Energiezellen, um beides zu betreiben. Die meisten von ihnen haben über die Jahrhunderte den größten Teil ihrer Ladung verloren. Vorher hätte ich den Bohrhammer mit einer Zelle wahrscheinlich tagelang betreiben können, jetzt aber halten sie nur wenige Stunden.
Es ist genug.
Zwei Tage später drücke ich mit der Hydraulikschere den letzten großen Brocken, der nachgerutscht ist und mir den Weg blockiert hat, vorsichtig zur Seite und lasse ihn dann an mir vorbei nach unten ins Parkhaus rollen, wo er mit lautem Getöse und in einer riesigen Staubwolke aufschlägt.
Es gibt oder gab Menschen, die die verrücktesten Hobbys haben. Maya erklärt mir, dass es für manche von ihnen eine Freizeitbeschäftigung gewesen ist, Berge zu erklettern. Sie haben es als Sport angesehen.
Manche Sachen verstehe ich nicht, aber es reicht mir, dass ich in einem Sportgeschäft Seile, Steigeisen und Steighämmer gefunden habe. Ein großer Betonbrocken liegt schräg über der Lücke, so massiv und schwer, dass er sich wohl kaum bewegen wird, ich bohre vor, schlage dann Anker in die Löcher, befestige Seile an diesen und arbeite mich auf diese Weise langsam den fast zwanzig Meter hohen schmalen Spalt empor, durch den ich gefallen bin, bis ich wieder die Bruchstelle in der Tunnelwand erreiche.
Für den Aufstieg durch den Schacht brauche ich deutlich kürzer als für den Abstieg, nach kaum dreißig Minuten habe ich den Wartungsschacht erklommen und hänge unter dem Deckel, dessen biometrisches Schloss sich mir als ein solch unüberwindliches Hindernis erwiesen hat.
Doch damals hatte ich Maya noch nicht zu Gast.
Ich kann ihre Verachtung fast spüren, als sie mir etwas hochnäsig mitteilt, dass es sich um ein derart primitives Schloss handelt, dass es den Namen gar nicht verdient. Kurz gesagt: Ich brauche lediglich die Hand aufzulegen, und Maya erledigt den Rest.
Ich habe den Laster und die Tatsache, dass sich diese Wartungsklappe auf der Straße befindet, durchaus nicht vergessen. Doch es ist früher Morgen in Eltyr, und auch wenn es heißt, dass die Stadt niemals schläft, wird sie in der Nacht doch etwas träge.
Maya spürt den Verkehr und kann mir aufgrund der Vibrationen sagen, wann die Straße frei ist; und so klettere ich sechsunddreißig Tage, nachdem mich der Schacht verschlungen hat, durch die Klappe wieder ins Freie und atme glücklich die stinkende Nachtluft von Eltyr ein, richte meinen dankbaren Blick auf den Himmel, in dem durch den Smog heute nur ein paar wenige Sterne zu sehen sind.
Elizabeth hätte jetzt geweint.
Warum das?, frage ich Maya, als ich die Straße überquere, auf der Suche nach einer dunklen Nische, in der ich mich umziehen kann. Nachdem ich mich umgezogen habe, zieht es mich aus irgendeinem Grund dorthin, wo der fette Mann und seine Freundin gestorben sind. Nachts ist der Markt geschlossen, und alle Buden sind verrammelt. Was nicht bedeutet, dass die Marktsicherheit den Platz ignoriert, doch ich sehe nicht gerade aus wie jemand, auf den sie speziell achten sollten.
Eigentlich hätte die Mode seit Jahrhunderten out sein müssen, doch offensichtlich wiederholt sich alles, ich trage Hosen, schlanke Stiefel, ein Seidenhemd und eine dunkle Lederjacke. Echtleder, nicht dieses billige Synthozeug, und ich sehe aus wie zehntausend Credits.
Genzo hat wie üblich wieder recht behalten.
Gute Qualität ist zeitlos.
Warum hätte Elizabeth geweint?, frage ich Maya. Ich habe nicht den Eindruck gewonnen, dass Elizabeth leicht aus der Ruhe zu bringen war. Ich meine, ich bin erleichtert, diesem Grab da unten entkommen zu sein, doch Grund für Freudentränen sehe ich jetzt nicht.
Nicht deshalb, antwortet mir Maya. Sie hätte geweint, wenn sie hätte sehen können, wie hier alles vor die Hunde gegangen ist. Karstein war einmal die Perle unter den Kolonien der Hegemonie und Eltyr die Hauptstadt und das Kronjuwel des Karstein-Systems. Das hier … ich stelle mir unwillkürlich vor, wie Maya ihre nicht vorhandene Nase rümpft … ist einfach nur erbärmlich!
Ich schaue mich um und gebe ihr recht. Auf der anderen Seite der Straße, die selbst unzählige Risse aufzuweisen hat, steht Therans Stand. Ich kenne ihn seit Jahren, und seit Jahren verkauft er dort allerlei handgemachten Schnickschnack an Touristen. Da er den Charakter eines ständig gereizten Warags besitzt, verstehe ich nicht, wie er sich über Wasser hält.
Doch das Haus, vor dem sich sein Stand befindet, ist eine dreistöckige Ruine, deren Dach irgendwann eingestürzt ist, weshalb nur noch die beiden unteren Stockwerke bewohnbar sind.
Es wächst dort oben sogar ein Baum. Was nicht bedeutet, dass dort oben niemand lebt. Die Direktoratssicherheit vertreibt regelmäßig Obdachlose, für die die Ruine immer noch besser ist als die offene Straße.
Ich gebe Maya recht. Meine Straße, die sich zweihundert Meter unter uns befindet, ist in einem deutlich besseren Zustand. Aufgeräumter. Moderner. Eleganter. Eine Allee mit Bäumen und Grünanlagen, mit breiten Bürgersteigen, die zum Flanieren eingeladen haben.
Ich wollte nur, ich hätte sie gesehen, als ihre Bewohner noch gelebt haben.
Mein Eltyr, die Stadt, in der ich aufgewachsen bin, ist dagegen verkommen, zerfallen und vor allem dreckig. Grünanlagen oder Bäume? Gibt es nur vor den Museen. Vielleicht sind sie in gewissem Sinn auch Museumsstücke.
Natürlich gilt das nicht für die Konzerngebiete, das Regierungsviertel und die Touristikbereiche. Obwohl, wenn ich es mir so recht überlege, gilt es auch für Letzteres. Vielleicht ist es auch genau das, was die Touristen sehen wollen. Aus irgendeinem Grund müssen sie ja kommen.
Mittlerweile habe ich den Ort des Geschehens erreicht. Ein uniformierter Sicherheitsbeamter mustert mich kurz, bevor er gelangweilt wegschaut, als er seine Streife fortsetzt.
Bis auf den hellen Fleck, der dadurch entstanden ist, dass hier der Boden neu mit Ferrozem überzogen wurde, erinnert nichts mehr daran, was hier vor etwas mehr als einem Monat geschehen ist.
Ich weiß nicht, was genau ich erwartet habe. Irgendwelche Spuren vielleicht? Doch außer dem frischen Ferrozem findet sich nichts.
Ich meine, ich kannte den Mann und seine Freundin nicht. Ein fetter, reicher Mann mit seiner Vorzeigeprinzessin. Naiv genug, um mitten auf dem Markt seine altmodische Brieftasche zu zücken.
Ich habe es erst später festgestellt, als ich meinen alten Overall habe säubern wollen. Als der Kopf des fetten Mannes explodierte, haben sich sein Blut und anderes Material großzügig über mich und meinen Overall verteilt.
Er stand mir so nahe, dass ich buchstäblich das Geschoss gespürt habe, als es knapp an mir vorbei in ihm eingeschlagen ist.
Es ist das erste Mal gewesen, dass jemand auf diese Art so nahe neben mir gestorben ist. Ich weiß, dass es mit mir nichts zu tun hat, doch irgendwie nehme ich das persönlich. Obwohl … ich habe durchaus Grund dazu, es persönlich zu nehmen. Letztlich ist das Attentat der Grund dafür, dass ich beinahe von einer Plasmagranate gegrillt, einem Laster überfahren worden oder in einen tiefen Schacht hinabgestürzt wäre.
Es kommt mir vor, als wäre es nicht nur einen Monat her, sondern ein ganzes Leben. Durch Elizabeth, Maya und den Shuttle hat sich mein Leben verändert. Alles hat sich für mich verändert. So sehr, dass ich die ganze Tragweite im Moment kaum abschätzen kann.
Kapitel 4
Milosk
Zum ersten Mal seit Jahren, um genau zu sein: seit Genzos Tod, besitze ich wieder Ziele. Habe ich mir Aufgaben gestellt. Die erste und weitaus komplizierteste ist, wie ich den Shuttle aus seinem Grab bekomme. Soweit ich erkennen kann, und Elizabeths Wissen macht es mir möglich, das zu beurteilen, ist der Shuttle vollständig intakt. Es wäre eine Schande, ihn dort unten verrotten zu lassen.
Und zum anderen gilt es, ein neues Leben anzufangen. Ein Leben mit mehr Möglichkeiten, als ich sie mir je erträumt hätte.
Doch die ersten Schritte zuerst.
Diebe, hat Genzo immer gesagt, haben Hehler. Künstler wie wir haben Geschäftspartner. Milosk ist unser Geschäftspartner gewesen. In den letzten drei Jahren nach Genzos Tod habe ich ihn nicht mehr aufgesucht. Selbst wenn ich vorgehabt hätte, in Genzos Fußstapfen zu treten, es wäre mir nicht möglich gewesen.
Jeder Künstler braucht das Werkzeug seines Fachs – und unser ganzes Handwerkszeug ist von der Konzernsicherheit des Hotels beschlagnahmt worden.
So einfach sind PulsPad-Brenner und -Leser nicht zu besorgen, genauso wenig die Zugänge zu diversen legalen, halb legalen oder illegalen Informationsnetzwerken, mit deren Hilfe wir unsere Cons vorbereitet haben.
Es ist gar nicht so einfach, ein Hochstapler und Betrüger zu sein, man muss schon wissen, wer man vorgibt zu sein, zumal jeder Depp in Sekundenbruchteilen alles über die Persona erfahren kann, die man zu sein vorgibt.
Genzo hat immer behauptet, dass wir genau das gewesen sind, Künstler unseres Faches, doch als er noch gelebt hat, habe ich ihm das nicht so ganz geglaubt.
Manchmal kam es mir so einfach vor, als würde Genzo nur mit dem Finger schnipsen müssen und der nächste Con war vorbereitet.
Mittlerweile weiß ich es besser. Es war nur deshalb so einfach, weil Genzo die notwendige Ausrüstung, das Wissen und die Erfahrung besessen hat. Alles, was ich weiß, habe ich von ihm gelernt, doch was ich von ihm habe lernen können, ist bei Weitem nicht alles gewesen, was er wusste.
Aber ich weiß so viel, dass man nicht zu Milosk geht, um einen gestohlenen PerCom für fünfzig Credits zu verhökern. Man geht zu Milosk, um ihm Objekte von besonderem Interesse anzuvertrauen. Beim letzten Mal ist es eine antike Vase gewesen, die unbemerkt den Besitzer gewechselt hat. Milosk vertraut nicht jedem, und selbst Genzo bekam selten mehr als dreißig Prozent des realen Wertes von Milosk, doch diese Vase hat uns etwas unter zweihunderttausend Credits gebracht.
Dafür geht man zu Milosk.
Kein Hehler kann sich solche Geschäfte leisten.
Gekleidet bin ich, als wäre ich reich und wohlhabend, doch tatsächlich besitze ich nur noch etwas über vierzig Credits. Nicht genug für ein AutoCab, Milosk wohnt in einer Villa am Fuß des Ankerbergs am Stadtrand von Eltyr und würde sich nicht einmal tot hier in der Nähe des Markts sehen lassen.
Nicht einmal tot und nicht ohne Oggi, Dona und ein Dutzend Bodyguards.
Da ich mir das AutoCab nicht leisten kann und die Nahverkehrszüge routinemäßig alle PulsPad-IDs auslesen und an die Direktoratssicherheit weiterreichen, gehe ich zu Fuß. Als die Sonne aufgeht, habe ich gerade mal zwei Drittel des Weges zurückgelegt, doch ich bin überraschenderweise weder ermüdet noch erschöpft, eher habe ich das Gefühl, als könnte ich tagelang so weitergehen.
Die Gegend hier wird bereits schon etwas besser, und auf der anderen Straßenseite sehe ich ein kleines Café, das gerade öffnet. Das Wetter verspricht schön und für karsteinsche Verhältnisse warm zu werden, also setze ich mich an einen Tisch auf der Terrasse und verbrate den größten Teil meiner restlichen Credits für eine Tasse echten Kaffee.
Dieser schmeckt tatsächlich nur annähernd so gut wie wirklich echter Kaffee. Echt nicht nur, weil er nicht synthetisch ist, sondern echt wie in echt von der Erde. Es befinden sich noch vier Kilo Kaffee im Shuttle. Originalverpackt und stasisgelagert. Eine Packung habe ich in meinem eleganten Rückenbeutel dabei.
Ich habe Hunger, doch wenn alles so läuft, wie ich es hoffe, wird mich Milosk zum Frühstück einladen. Deshalb esse ich jetzt nichts. Ich schlage eigentlich nur Zeit tot, es ist noch zu früh für Milosk. Wenn ich ihn um diese Zeit aus dem Bett hole, bringt er mich um. Oder hetzt seine Hunde auf mich.
Der Gedanke lässt mich schmunzeln.
Geschäfte mit Milosk erfordern Feingefühl und Höflichkeit – und auch ein kleines Geschenk, um den Weg zu ebnen. Ich bin gespannt, was Milosk von dem Geschenk hält, das ich ihm machen will.
Als ich das Café verlasse, bin ich pleite und widerstehe nur mit Mühe der Versuchung, einem anderen Gast den Credstick zu ziehen. Nicht nur, dass ich Genzos Stimme höre, die mir sagt, wie dumm das wäre, ich bin auch guter Hoffnung, dass ich so etwas bald nicht mehr nötig haben werde.
 
Eine Stunde später komme ich bei Milosk an. Er lebt in einer alten Villa am Fuß des Ankerbergs, sozusagen im Schatten des Raumaufzugs. Ich bin bis jetzt dreimal hier gewesen, und wie die letzten Male auch bewundere ich das anmutige Gebäude, welches durch das schmiedeeiserne Tor zu sehen ist.
Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle.
Es ist kurz nach sieben am Morgen. Ich kenne Milosk gut genug, um zu wissen, dass er normalerweise nicht bereit ist, vor zehn Uhr morgens auch nur den kleinen Finger zu bewegen, und ich habe keine Lust, so lange auf ihn zu warten.
Nur um sicherzugehen, dass ich mich nicht täusche, halte ich mein Handgelenk vor die Sensorplatte. Er müsste jetzt wissen, dass ich hier bin. Wenn er mich ignoriert, ist es nicht meine Schuld.
Er ignoriert mich.
Also schicke ich ein Shortburst an das Tor, das mit einem leisen Knirschen folgsam aufgeht. Ich gebe zu, Milosk besitzt Stil. Der weiße Kiesweg, der zu seiner Villa führt, ist die Hölle für meine hohen Absätze, weil er das feine Leder daran zerkratzt, sieht aber aus, als würde ein Gärtner ihn jeden Tag sorgsam mit einem Rechen bearbeiten.
Ich bin gespannt, wie weit ich komme.
Nicht weit.
Milosk mag es nicht, am frühen Morgen gestört zu werden, aber seine Sicherheit ist wach. Ich habe gerade mal ein Drittel des Weges zurückgelegt, als ich von zwei riesigen Mastoran gestellt werde.
Ein Mastoran ist ein Kampfhund, extra dafür gezüchtet, allein beim Anblick seiner um die hundert Kilo schweren Muskelmasse, des sabbernden Mauls und gemein aussehenden Gebisses ungebetene Besucher vor Angst erstarren zu lassen.
Schwarz wie die Nacht und hässlich wie ein Dämon.
Die gelben Augen sind auch ein netter Touch.
Diese beiden Exemplare ihrer Art sind noch größer als die üblichen 1 Meter 20 Schulterhöhe, und beide sehen aus, als wären sie durch ein halbes Dutzend Kriege gegangen. Beide tragen Narben in ihrem Pelz, und von dem rechten Ohr des größeren fehlt die Hälfte.
Und ja, sie wären ein furchterregender Anblick.
Wenn die beiden Stummelschwänze nicht wie wild wackeln und ihr freudiges Bellen mir nicht fast die Trommelfelle platzen lassen würde.
Beide sind darauf trainiert, lautlos anzugreifen, doch das gilt nicht, wenn sie Freunde begrüßen, da sind sie wie kleine Welpen. Jetzt lässt mir ihr begeistertes Bellen, so laut, wie es ist, die Ohren pfeifen.
»Oggi, Dona«, begrüße ich die beiden und werde von ihnen fast umgeworfen, als sie mich ekstatisch begrüßen. »Wer ist ein lieber Hund? Oggi ist ein lieber Hund, Dona ist ein lieber Hund, ihr seid beide gaanz, gaanz toll!«
Mein Kleid hat Jahrhunderte überstanden, bei der stürmischen Begrüßung der beiden steigt allerdings die Wahrscheinlichkeit, dass es diesen Tag nicht überlebt. Was nicht weiter schlimm wäre, ich weiß, wo ich Dutzende solcher Kleider finden kann.
»Sax.«
In der Art, wie Milosk meinen Namen sagt, schwingt einiges mit. Eine Art Ergebenheit dem Schicksal gegenüber, das mich um diese Uhrzeit auf seine Schwelle geführt hat, ein Hauch Erleichterung und Unglauben – und ein guter Schuss Gereiztheit.
Zu diesem Zeitpunkt knie ich auf dem Rasen, beide Hunde liegen vor mir auf dem Rücken und lassen sich intensiv am Bauch kraulen, die Geräusche, die sie von sich geben, lassen vermuten, dass sie sich im siebten Hundehimmel befinden.
Milosk ist nicht, wie sonst bei ihm üblich, höchst elegant gekleidet, er trägt nur einen Morgenmantel, der einen Teil seiner Brust meinen neugierigen Blicken freigibt, stemmt jetzt seine Hände in die Seite und funkelt mich erbost an. »Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen, euch die beiden Viecher abzunehmen. Ich hätte wissen sollen, dass sie mit einer eingebauten Sicherheitslücke kommen!«
Ich schaue breit grinsend hoch zu Milosks grünblauem Gesicht. »Ich habe dich auch vermisst.«
Was ihn laut schnauben lässt. Es ist beeindruckend, wenn er schnaubt, er hat das passende Lungenvolumen dafür. Es fehlt nicht viel, und sein Schnauben würde sich wie eine Trompete anhören.
Er ist ein Aqua. Ein Mensch, der genetisch dazu modifiziert wurde, im Wasser leben zu können, und wenn er aufgeregt ist, weiten sich die Kiemen auf seinem Halsansatz. Was, wie Genzo meinte, ihn eigentlich zu einem schlechten Pokerspieler machen sollte.
Was er nicht ist. Ganz im Gegenteil.
Karstein besitzt Ozeane, doch ihr Sauerstoffgehalt ist zu gering für einen Aqua, und üblicherweise verlassen sie ihren Heimatplaneten auch nicht. Milosk ist die Ausnahme, es kann sein, dass er der einzige Aqua ist, der nicht auf Poseidon lebt.
Warum er seinen Heimatplaneten verlassen hat, ist nichts, worüber er jemals spricht.
Er ist etwas über zweihundertzwanzig Zentimeter groß, breit und muskulös und besitzt kein einziges Haar, dafür aber millimetergroße Schuppen, die seinen ganzen Körper überziehen und im Licht wie kostbare Juwelen schimmern und schillern.
Ich finde, dass er wunderschön ist, und er hat mich immer fasziniert. Nicht, dass ich das jemals gezeigt habe, Genzo hat mir beigebracht, eine bessere Verhandlungsposition einzunehmen. Doch er ist der Einzige, den Genzo jemals als Freund bezeichnet hat. Das bedeutet etwas für mich.
»Überrascht, mich zu sehen?«, frage ich.
Er schnaubt wieder laut auf. »Allerdings.« Er räuspert sich. »Ich dachte, es hätte dich zusammen mit Genzo erwischt. Mensch, Sax, es sind fast drei Jahre! Warum bist du nicht früher zu mir gekommen?«
»Jetzt bin ich ja da«, grinse ich zurück und wühle mit der linken Hand in meiner eleganten Beuteltasche, mit der rechten kraule ich Oggi weiter hinter seinem verstümmelten Ohr. Er liebt das. Genzo meinte, dass es sein könnte, dass es ihn juckt, auf jeden Fall ist es seine Schwachstelle. »Ich habe ein Geschenk mitgebracht. Hier.« Ich werfe ihm die Packung Kaffee zu. »Damit wir dein Frühstück genießen können.«
»Mein Frühstück? Du lädst dich also selbst ein?« Er hat die Packung ohne hinzusehen aufgefangen, doch als er sie sich jetzt anschaut, weiten sich seine Augen.
In den dreihundert Jahren seit dem Untergang der Hegemonie hat sich unsere Schrift verändert. Nicht genug, dass es nicht mehr möglich ist, die alten Texte zu lesen, auch heute noch braucht man Anglo immer dann, wenn man sich mit Technik auseinandersetzen muss, doch die Veränderung ist deutlich genug, sodass Milosk nicht mit einem Blick erkennt, was er da in der Hand hält.
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